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Der preußiſche Wahlrechtskampf.
Regierung und Parteien im Spiegel der Preſſe.

Dem anfänglichen verlegenen Schweigen der Preſſe iſt jetzt
eine wahre Flut von Erörterungen gefolgt.

Auch das Organ der Regierung, die Nordd. Allgem.
Zeitung ſieht ſich jetzt genötigt, zu dem Vorſtoß Naumanns
und den Enthüllungen der ſozialdemokratiſchen Preſſe Stellung5 nehmen. Sie führt das bekannte Manöver auf, Neben

ächliches zu dementieren, um ſich um die Hauptſache herumzu-
drücken. Nämlich, ſie bezeichnet die Mitteilungen der ſozial-
demokratiſchen Preſſe als „Ente“, regiſtriert aber die. dem Sinne
nach gleichbedeutenden Meldungen der Poſt, ohne ihnen zu
widerſprechen. Schließlich geht ſie dazu über, für die Wahl
reform der mittleren Linie, die ſie weiter oben dementiert hatte,
ganz unverblümt Stimmung zu machen, indem ſie die Frei-
ſinnigen für die Zukunft auf beſſeres Wetter vertröſtet und
ihnen folgendermaßen gut zuredet:

Gewiß, die Liberalen mögen auf ihrer Forderung beſtehen;
wie die Dinge liegen, iſt es aber nicht bloß ein ausſichtsloſes
ſondern ein für die vertretenen Forderungen direkt ſchädliches
Unterfangen, von ihrer ſofortigen Erfüllung den Beſtand der
Blockpolitik abhängig zu machen. Sollte ſie einmal verwirk-
licht werden, ſo bedürfte es dazu langer heftiger Kämpfe, eines
politiſchen Umſchwungs im Gefolge großer Ereigniſſe. Wir
hoffen deshalb, daß die linksliberalen Parteien wie 1906 ſich
nicht von der Sozialdemokratie abſeits drängen laſſen, ſon-
dern wie damals, wenn ſie eine gleiche Agitation zugunſten
einer Einführung des Reichstagstwahlrechts in Preußen in-
ſzenierten ſollte, deren Form entſchieden ablehnen.

Das Oxgan der Regierung hält alſo die Möglichkeit einer Regierungsvorkage zur Abinderung des Dreiklaffenwahlrechts

offen, erklärt aber, daß dieſe Aenderung nicht in der Richtung
des Reichstagswahlrechts erfolgen wird. Um das Reichstags
wahlrecht für Preußen zu erobern, darin ſtimmen wir mit dem
Regierungsblatt vollkommen überein, bedarf es langer heftiger
Kämpfe. Dieſe zu führen, iſt die Sozialdemokratie bereit. Dem
Freiſinn rät das Regierungsblat:, ſich auf ſolche Kämpfe nicht
einzulaſſen, damit rät es ihm, ſeine grundſätzliche Forderung
faktiſch aufzugeben, und mit der Regierung in der Richtung der
mittleren Linie zu arbeiten.

Die Konſervativen ſind in ihrer Taktik ſcheinbar ge
ſpalten. Die Deutſche Tageszeitung wiederholt aber
mals, wie ſeit einer Woche n Tag, die Warnung an die Re
gierung, ſich ja auf keine Aenderung des Dreiklaſſenwahlrechts
einzulaſſen, während die Kreuzzeitung ſich darauf be
ſchränkt, den Freiſinnigen das gleiche Wahlrecht auszureden.
Sie hat die Freude, ſich dabei auf einige Freiſinnsorgane, wie
die Kieler Zeitung berufen zu können, und droht ſchließ-
lich, die Konſervativen würden ihre Hand vom ſtädtiſchen Drei
klaſſenwahlrecht ziehen, denn ſie hätten „kein Intereſſe an dem

einer freiſinnigen Partei, die es auf unſere (der
onſervativen) Exiſtenz abgeſehen hat.“

Die Freikonſervativen äußern ſich in ihren Organen ähnlich
wie die Kreuzzeitung. Sind ſie doch die eigentlichen Macher der
miniſteriellen Blockwahlreform, die Vertreter der mittleren
Linie, die Makler, die zwiſchen dem konſervativen Angebot und
der liberalen Nachfrage vermitteln.

Unter den nationalliberalen Blättern machen ſich die Na
tionalzeitung und die Magdeb. Zeitung bemerkbar.
Beide ſuchen den nach rechts hinüberzuziehen und reden
der Blockreform das Wort. Sie fordern „Nachgiebigkeit“ auf
beiden Seiten“, und daß man nicht durch „Halsſtarrigkeit“ das
Zuſtandekommen einer Blockreform verhindern ſolle. Die
Magdeburgerin ſieht ſogar in der plötzlichen Gewährung des
Reichstagswahlrechts in Preußen „eine direkte Gefahr“ und den
„ſchwerſten Schlag gegen den Liberalismus“. Nur dort, wo die
Dinge ſoweit gediehen ſind, daß die Gewährung des Wahlrechts
nicht mehr verhindert werden kann, tritt der Nationalliberalis-
mus dafür ein wie beiſpielsweiſe in Bayern.

Jnzwiſchen verharrt das Zentrum in ſeiner perfiden und
intriganten Haltung. Jm Gegenſatz zur Sozialdemokratie, die
den Freiſinn in eine entſchiedene Wahlrechtsaktion vorwärts-
treiben will, beſchränkt die Germania ſich darauf, die Wahl-
rechtsbewegung mit boßhaften Gloſſen zu verfolgen, und findet
dabei ſogar Gefallen an der nationalliberalen Preſſe, deren
Aeußerungen ſie wohlgefällig zitiert. „Wenn wir eine Wahl
reform erlangen ſollen“, meint ſie, „müſſen andere Leute ſie
machen, der Freiſinn iſt dabei ganz überflüſſig“. Die anderen
Leute aber, die die Germania meint, benehmen ſich noch viel
ſchlechter als die Freiſinnigen. Sie wollen in dieſem kritiſchen
Augenblick von einer Agitation für das gleiche Wahlrecht über
haupt nichts wiſſen. Sollte das Zentrum ſich einer Volksbewe-
gung, die auf die Erkämpfung des gleichen Wahlrechts gerichtet
iſt, dauernd verweigern, ſo wird es die Erfahrung machen, daßſh im chriſtlichen Arbeiter der Proletarier ſtürker erweiſen wird

als der Zentrumsmann. Darum haben wir gar keine Sorge und
ſehen darum den weiteren Beſchlüſſen der Zentrumsleitung mit
großer Ruhe entgegen.

Jn der freiſinnigen und demskratiſchen Preſſe ſchließlich macht
ſich eine gewiſſe Nervoſität bemerkbar, die ſich in ſcharfen Aus
fällen auf die ſozialdemokratiſche Taktik Luft macht. Jnsbe-
hie ſucht die Frankfurter Zeitung nach allem Eugenichterſchen Muſter die Sozialdemokratie zu verdächtigen, es

ſei ihr gar nicht um die Sache zu tun, ſondern ſie handle bloß
aus den berühmten „agitatoriſchen Gründen“. Daß es der So
zialdemokratie um die Erringung des gleichen Wahlrechts in
Preußen nicht ernſt ſei, nimmt nicht einmal das dümmſte aller
reaktionären Blätter, der Reichsbote an; dieſer nennt viel
mehr das gleiche Wahlrecht einfach das ſozialdemokratiſche
Wahlrecht. Was aber dem dümmſten reaktionären Blatt zu
dumm iſt, iſt demjenigen unter den linksliberalen Blättern, das
ſich für das geſcheiteſte hält, gerade noch geſcheit genug. Es iſt
an dieſer Stelle ſchon hundertmal geſagt worden, mag es denn
zum hunderterſtenmal wiederholt werden: Jede Partei, die
ehrlich für das gleiche Wahlrecht eintritt, wird an der Sozial

demokratie einen treuen Bundesgenoſſen haben. Solche Bundes
genoſſenſchaft wird aber nicht gefördert, wenn man notwendige
Auseinanderſetzungen durch alberne Entftellungen vergiftet.

Cagesgeſcdichte.

Halle a. S., 12. Auguſt 1907,
Eine Erklärung des Parteivorſtandes zum preußiſchen

Wahlrechtskampf.

Jn der Generalverſammlung des Verbandes der Wahlvereine
von Groß-Verlin, die am Sonntag ſtattfand, nahm Genoſſe
Singer außerhalb der Tagesordnung zu einer kurzen Rede
das Wort, in der er im Namen des Parteivorſtandes etwa
folgendes erklärte:

Der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand iſt feſt entſchloſſen,
bürgerliche Parteien, die ehrlich und entſchieden in den Kampf
um das allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht zu
den preußiſchen Landtagswahlen eintreten, hierbei mit allen
Kräften zu unterſtützen. Der Parteivorſtand und mit ihm
die ganze Partei ſind aber ebenſo feſt entſchloſſen, Vorſchläge
zur Reformierung des Wahlrechts im Zeichen des Blocks, wie
ſolche in der letzten Zeit bekannt geworden, aufs äußerſte zu
bekämpfen. Jn dieſem Kampfe müſſen alle Kräfte aufgeboten
werden. Die Sozialdemokratie Preußens iſt ſich der Unter
ſtützung aller Bruderparteien ſicher. Man muß das Beiſpiel
der öſtreichiſchen Bruderpartei nachahmen, ſelbſtverſtändlich
unter Berückſichtigung der vielfach anders liegenden preußiſchen
Verhäültniſſe. Der Parteivorſtand iſt an der Arbeit, um die
Bewegung raſch und energiſch mit lebhaften Demonſtrationen
wieder aufzunehmen.

Die Verſammlung beantwortete dieſe Erklärung des Genoſſen
Singer mit ſtürmiſchem, vielfach ſich erneuendem Beifall.

Konjunkturfragen.
Jn dem Streit über die Geſtaltung der Konjunktur, der in der

Tages und Fachpreſſe immer lebhafter geführt wird, ſcheint
das Schwarzſehertum leider zu ſiegen. Die Anzeichen, daß die
Konjunktur den Höhepunkt mindeſtens erreicht, wenn nicht über
ſchritten hat, mehren ſich von Tag zu Tag. Der Gegenſah, daß
die Börſe nach r ſtarken Kursrückgängen und Kursſtürgen in
Geſchäftsloſigkeit verharrt und keine Beſſerung zeigt, während
die Syndikate, Verbände aller Art und die großen induſtriellen
Einzelunternehmungen die vorzüglichſten Berichte über die Ge
ſchäftstäigkeit abſtatten, beginnt ſich abzuſchwächen. Wohl liegen
die glänzendſten Ausweiſe über die Jnduſtrietätigkeit aus den
letzten Tagen vor, doch ſie betreffen eine hinter uns liegende
Zeit, das verfloſſene Geſchäftsjahr, ihre Bedeutung tritt zurück

egenüber den Auslaſſungen kompetenter Kreiſe und Organi-ſalionen des Handels und der Jnduſtrie, die die wirtſchaftliche

Lage weit zurückhaltender und bedenllicher beurteilen. S
muß denn konſtatiert werden, daß der unbedingte Optimismus,
der keine Anzeichen für einen Rückgang der Hochkonjunktur

Nachdrug verbazen.)

e Der Oetopus.
Eine Geſchichte aus Kalifornien.

Von Frank Norris.

„Guten Morgen, Fräulein Hilma,“ grüßte Annixter von der
in aus und nahm ſeinen Hut ab.

ilma, die das rer auf eine umgeſtülpte Bütte ge-
e atte, wandte raſch um.et guten Morgen, Herr Annixter!“ Unwillkürlich nach
Männerart grü 3 hob e die Hand mit einem leichten
Ricken bis zur halben Kopfhöhe.

„Nun,“ egann Annixter unſicher, „wie geht
er
O, ſehr gut. Heute iſt nicht viel zu tun. Die Molkenaben e chon vor ein paar Stunden abgelaſſen und jetzt

ſern wir die Weichkäſe unter die Preſſe getan. Jch habe
reingemacht. Sie nur meine Schüſſeln Kann man ſichnicht drin ſpiegeln Ich habe geſcheuert und geſcheuert! O,
Sie können in jedes Eckchen gucken und Sie werden nicht den
kleinſten Schmutz oder Fne finden. Jch hab' es ſo gern,
wenn alles hübſch rein iſt, und hier iſt mein Bereich; da kann
ich tun, was ich will. Jch habe meine Freude dran, den
Zementfußboden reinzuhalten und die Bütten und Butterfäſſer
Und die Rahmſeparatoren und ganz beſonders die Kannen und
das Kupfer ſo rein und ſauber und achtzugeben, daß die
Milch rein iſt, ſo daß ſie das kleinſte Kind trinken kann. Und
dann muß die Luft immer friſch ſein, und ich laſſe die Sonne
herein o, viel, viel Sonne, morgens, mittags und abends,
daß alles nur ſo funkelt. Und wiſſen Sie auch, wenn ich die
Sonne untergehen ſehe, ſo macht mich das immer etwas trau
rig ja, nur gerade ein bißchen. Iſt das nicht W

ch möchte, daß es immer Tag wäre. Aber an einem trüben
Tag, da bin ich immer ſo traurig, als ob ein guter reundvon mir Abſchied genommen hätte. Und mee e da

wohl glauben. nöch vor ein paar Jahren ch war on
ein großes Mädchen, über ſechzehn da mußte Mama jeden
Abend an meinem Bett ſitzen, bis ich einſchlief. Jch fürchtete
mich im Dunkeln. Und auch manchmal noch jeßzt. Denken Sie
nur und ich bin doch neun z und kein Kind mehr.

Gefürchtet haben Sie ſich fragte Annixter, um etwas zu

en Wovor Vor

es denn

ſagen. „Jm Dunkeln eſpenſtern

„N--ein ich weiß es nicht Jch per nach dem Lichtich wollte Sie atmete, dem Fenſter zuwendend tief
auf und hielt r roſigen Finsee pitzen gegen das Sonnenlicht.
„O, die Sonnel Ich liebe die Sonnel! Legen Sie mal Jhre
Hand hier auf die Bütte! d das nicht warm Jſt das
nicht köſtlich Lieben Sie das nicht auch, wenn die Sonne
be zum hereinſtrömt in Fluten, und wenn man die

einen Sonnenſtäubchen ſieht Wo es viel, viel Sonne gibt,
da müſſen die Menſchen güt ſein, denk' ich immer. Und das
Böſe wird immer im Finſtern ausgeſonnen und getan ſtell
ich mir vor. Vielleicht haſſe nur deshalb alles Geheimnis-
volle alles, was ich nicht ſehen kann, alles, was im Dun-
keln vorgeht.“ Sie rümpfte ein wenig die Rafe, wie wenn ſieihrem hen Ausdruck geben wollte. „Jch haſſe alles Ge
Mimnieve e und deshalb bin ich vielleicht ängſtlich im Dun-
eln, oder vielmehr ich war's. ch mag nicht daran denken,
daß irgend etwas um mich herum vorgeht, was ich nicht ſehen
oder verſtehen oder erklären kann.“

Tatſächlich geſchwätzig werdend, fuhr ſie fort, mit ihreran weigen aliſtunme von allem möglichen zu reden. Es
machte ihr Vergnügen, ihre Gedanken auszuſprechen, die, wie

lbſt wirken mußten. Sie war noch ein großes Kind, dasch der nd e, erwachſen zu ſein, noch W nicht bewußt
wuürde, und deſſen kindliches, unverdorbenes enken vor allem
auf die eigene Umgebung gerichtet war. Sie ſchaffte beim
Reden rührig weiter, indem ſie die Milchkannen mit einer
Miſchung von heißem Waſſer und Soda ausſpülte, ſie ſcheuerte
und dann in die Sonne auf den Deckel einer Bütte ſtellte.

Aus halbgeſchloſſenen Lidern ſchielte Annixter von Heit zu
eit prüfend nach Hilma hin; ihre wundervolle Friſ e unda akreinheit zogen ihn immer e an. Die ihn n Gegen

wart von Frauen überkommende Blödigkeit begann weichen.
Hilmas ehrliches, einfaches Weſen machte ihn unbefangen Er
begann zu überlegen, ob er es wagen könnte, Hilma zu küſſen,
und wie ſie, wenn er es wagte, dieſes wohl auf-
nehmen würde. Dabei regte ſich ein leiſer Verdacht in ihm.
Lag nicht ſo etwas wie eine Aufmunterung in ihrem ganzen
Benehmen Man war ſeiner Sache bei dieſen Femininis nie
ſicher. Zweifellos redete ſie deshalb ſo viel, um ihn zu halten
und ihm eine Gelegenheit zu geben. Aha! Sie ſollte ſich nur
in acht nehmen er würde die Gelegenheit ſchon ausnutzen.

„O, ich hab's ja ganz vergeſſen,“ rief Hilma plötzlich aus,
„gänz zuerſt wollt ich's Jhnen zeigen die neue Preſſel Um

unſchuldigerweiſe glaubte, auf andere e wie auf ſie
e

die i im vorigen Monat bat, wiſſen Sie noch Hier ſteht
e. ehen Sie nur, wie ſie arbeitet! ier kommt der Weich-
5 hinein haben Sie geſehen

et aufgeſchraubt, und dann muß man den Hebel en
rücken ſol“ Sie faßte den Hebel mit beiden Händen und

ließ ihr ganzes Körpergewicht darauf wirken; ſtraff ench die bloſen runden Arme an, während S einen ſchmalen

uß in dem ausgeſchnittenen g mit der Stahlſchnalle gegen
die Wand ſtemmie. „O, dazu gehört Kraftl“ ſtieß ſie ſchwer-
atmend hervor und blickte ihn lächelnd an. „Aber iſt's nicht
'ne ſchöne Preſſe Gerade was wir brauchten!“

„Und,“ fragte Annixter, räuſpernd, „wöo haben Sie denn
den Käſe und die Butter Er nahm an, daß beides im
Keller aufbewahrt wurde.

„Jm Keller,“ antwortete Hilma. „Hier unten!“ Sie
die am andern Ende des Raumes angebrachte Falltür. „Wollen
Sie ſehen Kommen Sie herunter; zeig' Jhnen alles.“

Sie ſtieg vor ihm in das ahtt, ma neuem Käſe und friſcher
Butter duftende Dunkel. Annixter folgte ihr; eine gewiſſe Er-
regung begann ſich ſeiner zu bemächtigen. r war jetzt bei-nahe überzeugt, daß Hilma von ihm geküßt ſein wollte. Auf

alle Fälle konnte er es wohl verſuchen. o ganz er war
er ſeiner Sache noch nicht. Angenommen, er hätte geirrt;
angenommen, ſie würde ſich ſchwerbeleidigt fühlen und ihnanler einem eiſigen Blicke erſtarren laſſen nnixter wand

ſieh S bei der bloßen Vorſtellung. Wär's nicht beſſer,
die Sache fahren zu n und an die Arbeit zu gehen Er
vertrödelte ſchon den halben Vormittag. Wenn ſie ihm jedoch
die Gelegenheit gab, ſie zu küſſen, und er dieſe Gelegenheitnicht wahrnahm, würde ſie ihn dann nicht für einen Hummr

kopf halten und ihn wegen ſeiner blöden Furchtſamkeit ver
achten Er furchtſam! Er, Annixter, ſollte ſich vor einem
dummen, n Frauenzimmer fürchten ahrhaftig, er

ann wird der Deckel

war es ſich als Mann ſchuldig, ſo weit als möglich zu gehen!
Er ſagte ſich, daß dir von Oſterman Hilma Tree
30 vor Wochen geküßt e en würde. Um die Feſtigkeit
eines Willens zu prüfen, ſtellte er ſich vor, daß er ſich end

gültig entſchloſſen hätte, zu küſſen. Sofort erfaßte ihn
z. ſeiner unangenehmen Ueberraſchung eine tiefgehende, pein
iche Erregung; er bekam rreriopter, und gepreßt ging ſein

Atem. Aber trotzdem verlor er den Mut nicht. Er eden Verſuch n ktrnd fühlte deshalb eine geſteigerte vldat

elbſt.t vung vor ſt (Fortſetung folgt.
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wahrnahm, geſchwunden iſt. Es machen ſich im Gegenteil jegtzt,
da man eine weichende Tendenz erkennt, übertriebene Befürch
tungen geltend.

Die Börſe hat ſich wieder als ein zuverläſſiges Wirtſchafts
Barometer gezeigt. Jm März dieſes Jahres waren die er
Wähnten Kursſtürze eingetreten, der induſtrielle Himmel hing
damals noch voller Geigen, keinerlei Trübung war zu erkennen,

die Börſe widerſtand allen Spekulations-Anreizen, ſie
ute der Situation nicht mehr. Die Syndikatsleitungen be

chwichteten vergeblich, ſie wieſen immer wieder auf die gute
Beſchäftigung der Induſtrie hin, ſie fanden aber unüberwind-
Lches Mißtrauen, deſſen Berechtigung jetzt an Klarheit gewinnt.

as Sturmzeichen war die außerordentliche Geldknappheit. Die
rſcheinung trat gleichmäßig in allen Ländern auf, die Zins-

ätze ſtiegen in Deutſchland, England, Amerika, die Verſtim
tung an den Börſen war die gleiche, ſie machte ſich in den
etzten Tagen ſtärker auch in Wien geltend, wo die Börſe bisher

einen beſſeren Eindruck gemacht hat. Die Börſen haben vielfach
die ſchlimmen Geldverhältniſſe in ihren Urſachen falſch be-
urteilt, doch hierauf kommt es gar nicht an. Sie glaubten bis
in die jüngſte Zeit, daß mit einer eintretenden Erleichterung am
Geldmarkt auch die Gefahren eines Rückganges der Jnduſtrie
behoben würden. Dieſe Auffaſſung war irrig, ſie wird heute
nicht mehr gehegt, es überwiegt vielmehr die Meinung, daß
leichtere Geldverhältniſſe, falls ſie nächſtens eintreten werden,
als Beſtätigung für einen vollzogenen Konjunkturumſchwung zu
betrachten ſein werden. Die Erklärung dafür iſt nicht ſchwer.
Wan folgert, daß ein Nachlaſſen der Anſprüche der Jnduſtrie
an den Geldmarkt das Zeichen einer Minderbeſchäftigung ſei.
Es unterbleiben Erweiterungen und Neubauten von Betrieben,
die auf die Beſchäftigung anderer Jnduſtriezweige zurückwirken,
die Beſtellungen von Materialien werden geringer, die Umſätze
geben nach. Zu gleicher Zeit weichen auch die Rohmaterialien-
preiſe für Eiſen, Metalle uſw., ſo daß die Verbindlichkeiten des
einzelnen Unternehmens geringer werden.

Jn der Tat find auch Anzeichen vorhanden, daß zum Oktober
termin die Geldanſprüche, wenn ſie auch hoch ſein werden, nicht
den bedenklichen Umfang annehmen werden, der bis vor kurzem
befürchtet worden war. Die großen Kartelle, die einen guten
Ueberblick über das wirtſchaftliche Leben beſitzen, teilen dieſe
Meinung auch, wenn ſie auch beſtrebt ſind, in der Oeffentlichkeit
eine gegenteilige Anſchauung zu bekunden. Das Kohlenſyndikat
hat in ſeinem Bericht für den Monat Juni bereits ein Abflauen
der ſtürmiſchen Nachfrage konſtatiert, charakteriſtiſcherweiſe hat
man dieſe Erkenntnis der Oeffentlichkeit unterſchlagen. Jn der
letzten Beiratsſitzung dieſes Syndikats ſoll ferner mitgeteilt
worden ſein, daß wahrſcheinlich im Auguſt, gewiß aber im Sep-
tember, die reinen Kohlenzechen eine Lieferungseinſchränkung
würden vornehmen müſſen. Man rechnet alſo mit geringerer
Nachfrage der Jnduſtrie, will aber die Kohlennot in Permanenz
erklären und beabſichtigt, außer der Entblößung des Maktes
durch die Ausfuhr auch eine Lieferungseinſchränkung eintreten
zu laſſen. Die Aeußerungen maßgebender Jnduſtriekreiſe über
einen Rückgang der Konjunktur ſind natürlich ſehr vorſichtig ge
halten, daher geſchieht es leicht, daß ſie falſch verſtanden, im
gegenteiligen Sinne gedeutet werden. Es muß hervorgehoben
werden, daß häufig auch über die Form eines induſtriellen Rück
ſchlages falſche Vorſtellungen beſtehen. Eine Wirtſchaftskriſe
braucht nicht unbedingt mit zahlreichen Zuſammenbrüchen indu
ſtriekler und anderer Unternehmungen verbunden zu ſein, ihr
Eintritt wird zwar mindeſtens Opfer fordern, doch ſie kann ſich
in Form einer langſamen Abflauung äußern, ohne von ſchweren
Zuckungen begleitet zu ſein. Eine ſolche Entwicklung ſcheint
z. B. der Handelskammer Bochum, wie aus ihrem letzten Bericht
hervorgeht, wahrſcheinlich. Für eine ſolche Abſchwächung glaubt
auch der Bericht der Bank für elektriſche Unternehmungen in
Zürich Anzeichen zu erblicken. Dieſes Inſtitut gehört zum Kon
zern der Allgemeinen Elektrizitäts- Geſellſchaft und iſt an zahl
reichen Unternehmungen in Deutſchland und dem Auslande
intereſſiert. Dieſem Urteil muß man Beachtung ſchenken.

Die Eiſenbahnkataſtrophe bei Gneſen-Tremeſſen ruft die
öffentliche Meinung wieder einmal zu einem allſeitigen energi
ſchen Vorgehen gegen einen nur aus kurzſichtigſter Sparſamkeit
fließenden Mißbrauch der preußiſchen Eiſenbahnverwaltung
auf: gegen die Verwendung ſogenannter Vorſpannlokomotiven.
Von ſachverſtändiger Seite wird darüber dem Berliner
Tageblatt geſchrieben: „An ſich ſchon iſt der Vorſpann-
dienſt geeignet, die Betriebsſicherheit herabzumindern, er iſt
techniſch und wirtſchaftlich ein unvollkommenes Hilfsmittel, von
dem ſo wenig wie möglich Gebrauch gemacht werden ſollte. Tat-
ſächlich wird aber bei uns ein ſehr reichlicher Gebrauch hiervon
gemacht, und mit Vorliebe verwendet man dazu ältere Typen,
die vielfach den an ſie bezüglich der Fahrgeſchwindigkeit geſtell-
ten Anforderungen in keiner Weiſe entſprechen. Bei hohen
Geſchwindigkeiten treten dann gefährliche Schwingungen auf,
die vordere Laufachſe ſpringt aus den Schienen, und das Un
glück iſt geſchehen.“
Auch das iſt eine Frage der preußiſchen Wahlreform! Es wird
mit der antiſozialen und rein fiskaliſchen preußiſchen Eiſen
bahnpolitik nicht früher beſſer, als bis an Stelle des Drei-
klaſſenhauſes ein Volkshaus in Berlin ſitzt.
Gefährdung von Arbeiterleben. Jn Kirchhörde bei Dortmund
weigerte ſich am Freitag ein großer Teil der Belegſchaft ein
zufahren, weil däs Förderſeil mehrere defekte Stellen auf-
wies.

Preußiſche AusweiſungsPraxis. Der Vorſitzende der Orts-
gruppe des Metallarb.Verb. in Oberhauſen (Ruhrbez.) iſt nach
der Frkf. Ztg. von der dortigen Polizei als läſtiger Ausländer
ausgewieſen worden, obwohl er wie ſeine Mutter in Oberhauſen
geboren iſt und immer dort gelebt hat; dagegen war ſein Vater
im Alter von 16 Jahren aus Mähren nach Oberhauſen gezogen.
Die Düſſeldorfer Regierung beſtätigte den polizeilichen Aus-
weiſungsbefehl.
Echt bo--ruſſiſch!

75 Staubſchüttler waren am Sonnabend vor das Landgericht
Berlin geladen, um ſich wegen Verletzung der Wehrpflicht zu
verantworten. Kein einziger der Angeklagten war zur Stelle.
Alle wurden in Abweſenheit zu je 160 Mark Geldſtrafe, event.
82 Tagen Gefängnis verurteilt.
Peters klagt gegen die Leipziger Volkszeitung. Er hat gegen
den verantwortlichen Redakteur, de Privatklage
angeſtrengt, wegen einiger Wendungen im Bericht vom Mün-
chener PetersProzeß.

Auch gegen den ajor von Donat hat Peters wegen
deſſen Ausſagen im Münchener Prozeſſe Strafantrag geſtellt
und Einleitung des Offizialverfahrens beantragt. Jn dieſem
Sinne iſt die von uns in der Sonnabendnummer mitgeteilte
Meldung der Münchener Poſt richtig zu ſtellen.

Neue Reichskaſſenſcheine. Die neuen Reichskaſſenſcheine zu
10 Mark werden, wie'die Voſſ. Ztg. mitteilen kann, in nicht
zu langer Zeit ausgegeben werden. Die noch vom alten Reichs
tage genehmigte Novelle zum Reichskaſſenſcheingeſetz beſtimmte,
nachdem die neuen Banknotentypen von 50 und 20 Mark be
ſchloſſen waren, daß an die Stelle der Abſchnitte zu 5, 20 und

50 Mark ſolche zu 5 und 10 Mark treten ſollten. Die Verteilung
des unverändert gelaſſenen Geſamtbetrages von 120 Millionen
Mark auf die einzelnen Abſchnitte wurde wie früher dem Bun
desrate überlaſſen. Der Bundesrat hat nun beſchloſſen, daß
auf die Abſchnitte zu 10 Mark von den 120 Millionen Mark
90 Millionen entfallen ſollen. Bis zu dieſem Betrage werden
alſo, ſobald die Vorarbeiten beendet ſind, die neuen Reichs
kaſſenſcheine zu 10 Mark hergeſtellt werden.

Ausland.
Oeſtreich. Wie man die Abrüſtungsfrage „ſtu-

diert“. Nach einer Mitteilung der Wiener Zeit wird das
Rekrutenkontingent der öſtreichiſchen Kriegsmarine um 4000
Mann vermehrt.

Frankreich. Eine Lehrerkundgebung gegen
die Regierung. Aus Anlaß des Kongreſſes der Lehrer-
vereinigung in Clermont-Ferrand fand in der dortigen Ar
beitsbörſe eine Verſammlung ſtatt, welcher viele Lehrer und
Lehrerinnen beiwohnten. Der wegen ſeiner Bereiligung an der
Syndikatsbewegung abgeſetzte Volksſchullehrer Nègre und an
dere Redner griffen die Regierung und insbeſondere den
Unerrich sminiſter Briand heftig an. Die Verſammlung nahm
einſtimmig einen Beſchlußantrag an, in welchem unter ſcharfer
Kritik gegen Briand und Clemenceau die Lehrerſchaft aufge
fordert wird, in ihrem Kampfe um das Shyndikatsrecht aus
zuharren. Zum Schluß ſangen die Teilnehmer die Jnter-
nationale.

Jtalien. Der Generalſtreik iſt von der Mailänder
Arbeitskammer angeordnet worden, weil der Präfekt ſich wei
gert, die bei den letzten antiklerikalen Demonſtrationen Ver-
hafteten frei zu laſſen.

Dänemark. Das Elend der Landlehrer. Die
däniſche Lehrervereinigung hielt dieſer Tage in Kopenhagen
ihre Verſammlung ab. 2448 Teilnehmer waren erſchienen; der
Reichstag hatte für die Verſammlung 10 000 Kronen (eine
däniſche Krone 1.12 Mk.) bewilligt. Das meiſte Jntereſſe
nahm die Gehaltsfrage in Anſpruch. Eine von einem Mit-
gliede der Verſammlung aufgeſtellte graphiſche Darſtellung gab
ein geradezu trauriges Bild von der Lage der Landlehrer.
Danach hatten 50 Lehrer ein Gehalt von unter 600 Kronen,
300 unter 700 Kronen, 300 unter 800 Kronen, 650 unter
900 Kronen und 575 unter 1000 Kronen jährlich. Nur ganz
wenige Lehrer gehen mit ihrem Gehalt über 1200 Kronen hin-
aus. Auch die Lage der Lehrer in den kleinen Provinzſtädten
und in Kopenhagen iſt durchaus nicht roſig. Ein Mitglied der
Verſammlung führte aus, daß ein Hafenarbeiter in Kovenhagen
beſſer geſtellt ſei als viele Lehrer. Wie wenig das Geſetz von
1899 geholfen hat, wurde dadurch bewieſen, daß nach dieſem
Geſetze u. a. noch 119 erſte Lehrerinnen von Landgemeinden
angeſtellt wurden, die nur en Jahresgehalt von 400 Kronen
beziehen. Dieſe traurigen Gehaltsverhältniſſe fallen in erſter
Linie den Gemeinden zur Laſt, die über die Feſtſetzung der
Gehälter zu entſcheiden haben. Die Verſammlung nahm fol
gende Reſolution an: „Die jetzigen Gehälter für Lehrer und
Lehrerinnen in Stadt und Land ſind vollſtändig unzureichend.
Eine durchgreifende Gehaltsreform mit höheren Anfangs und
Höchſtgehältern, ſowie ſchnellerer Steigezung iſt abſolut not-
wendig und muß ſobald als notwendig durchgeführt werden.“
Trotz dieſer elenden Lage der Lehrer brach die Verſammlung
in verzückten Jubel aus, als am Schluſſe der Tagung der
Vorſitzende verkündete, daß der König die Verſammlung an-
telegraphiert habe. Erfreulich iſt die Tatſache, daß ſich im
vorigen Jahre eine ſozialdemokratiſche Lehrer-
vereinigung gebildet hat, die aus Anlaß der Verſamm-
lung der däniſchen Lehrorvereinigung eine Agitationsve.ſamm-
lung abhielt, in der die ſozialdemokratiſchen Schulforderungen
propagiert wurden. Erſt wenn die Mehrzahl der Lehrer dem
Beiſpiele ihrer ſozialdemokratiſchen Kollegen folgt, wird ſie
v eine durchgreifende Verbeſſerung ihrer Lebenslage hoffen
önnen.
Amerika. Neue Schutzgeſetze für Frauen und

Jugendliche treten mit dem 1. Oktober für den Staat
New York durch das Geſetz vom 15. Juli 1907 in Kuragft.
Danach werden vier Klaſſen von geſchützten Arbeitern bezw.
Arbeiterinnen geſchaffen, nämlich Kinder beiderlei Geſchlechts
von 14 bis 16 Jahren, junge Männer von 16 bis 18 Jahren,
junge Frauen von 16 bis 21 Jahren und Frauen im Alter
von über 21 Jahren. Kinder unter 14 Jahren ſind von der
Arbeit in den Fabriken gänzlich ausgeſchloſſen. Für die
jungen Leute bis zu 16 Jahren wurde die zuläſſige Arbeits
zeit von 9 auf 8 Stunden pro Tag herabgeſetzt, und zwar
hat dieſe in die Zeit von 8 Uhr morgens bis 5 Uhr nach-
mittags zu fallen. Für die andern drei Klaſſen darf die Ar
beitszeit im Maximum 60 Stunden die Woche, 10 Stunden
pro Tag betragen. Die Tageszeiten, in welcher die Arbeit
geleiſtet werden darf, variiert von Klaſſe zu Klaſſe. Die jun-
gen Mädchen dürfen nach 9 Uhr abends nicht mehr beſchäftigt
werden, die jungen Männer dürfen in der Zeit von Mitter-
nacht bis morgens 4 Uhr zur Arbeit nicht herangezogen wer-
den, und Frauen von über 21 Jahren können nach dem
neueſten (auch von uns mitgeteiltem) richterlichen Entſcheid zu
jeder Tageszeit beſchäftigt werden. Dagegen iſt von demſelben
Gerichtshof ausdrücklich anerkannt worden, daß die Beſtim
mung bezüglich der Maximaldauer der Arbeitszeit für Frauen
49 Stunden pro Tag) „fonſtitutionell“ iſt, alſo zu Recht be
teht.

Eine weitere Ausdehnung erfährt der Zehnſtundentag
vom 1. Oktober ab für die Straßenbahner. Er galt für dieſe
bisher in Städten von 100 000 Einwohnern und darüber, in
Zukunft ſoll er ſchon in Städten von 50 000 Einwohnern auf-
wärts Geltung haben.

Moderne Sklaverei in Mexiko. Einige
bürgerliche Blätter von Mexiko bringen ſo grauenhafte Schil-
derungen von der Lage der arbeitenden Klaſſe in Megxiko, die
an ruſſiſche Zuſtände erinnern. Der mexikaniſche Landarbeiter
iſt Sklave im ſchlimmſten Sinne des Wortes, er wird mit
ſeiner ganzen Familie von einem Herrn an den andern ver-
erbt oder verkauft. Er darf die Grenzen des Gutes ſeines
Herrn nicht überſchreiten, geſchieht es dennoch, ſo wird er auf
den Pflock geſchnallt; bei der Arbeit ſteht der Aufſeher mit der
Peitſche hinter ihm. Nicht viel beſſer geht es den Fabrik
arbeitern und Bergleuten; ſie arbeiten zehn bis zwölf Stun-
den für einen Tagelohn von 40 bis 75 Eents, die aber nur
den halben Wert des amerikaniſchen Geldes haben. Sie müſſen
ihr Eſſen raſch hinunterſchlingen, haben keine Ruhezeit und
ſind unter beſtändiger Ueberwachung. Dazu unterſtehen ſie
einem raffinierten Stradden-Syſtem, jeder Augenblick der Muſe
wird mit Abzug von dem Hungerlohne beſtraft. Selbſtver
ſtändlich erhalten die armen Teufel auch bei Gericht nie Recht.
Den Lohn erhalten die Arbeiter noch nicht einmal in barem
Gelde ſondern in Gutſcheinen, die nur in den Geſchäften der
Unternehmer gültig ſind, wo ihnen natürlich um teures Geld
ſchlechte Waren verabfolgt werden. Es wird den Leuten faſt
unmöglich gemacht, ſich zu organiſieren, da ſie ſcharf über

ſtraft werden. So
wacht und wegen des leiſeſten Verdachts mit Gefängnis be

natalich auch die Streiks faſt ammner
verloren. Als vor em die Teyxtilarbeiter in Veracrug mie
ihren beſcheidenen Forderungen in den Ausſtand traten, (ſie

forderten dabei u. a. auch Zeitungen, die ihre Rechte vertreten
S aleſen zu dürfen) marſchierto das Militär auf, und eß fi

über 200 Arbeiter, Frauen, Kinder, Greiſe den Soldaten zum
Opfer und Hunderte ſchmachten noch gegenwärtig in den Ge
fängniſſen von Mexiko. Es gibt in Mexiko keine Zeitungen,
die Oppoſition machen oder die derartige Vorfälle erzählen.
Journaliſten, die derartige Enthüllungen wagten, ſind glattweg
ermordet worden oder zum mindeſtens des Landes verwieſen.
Aurh Redner, die die Wahrheit ſagen, ſind der Rache der
„Herren“ ſicher. Alle induſtriellen Betriebe ſind in den Hän
den der Regierenden, und Leute wie Porfirio Diaz warden
in kurzer Zeit Millionäre. Wenn einzelne Unternehmer die
Löhne ihrer Arbeiter und die Arbeitsbedingungen zu ver-
beſſern ſuchen, interveniert die Regierung ſofort. Aber trotz
dieſer brutalen Unterdrückung und Gewalttätigkeiten beginnt
auch hier die Arbeiterklaſſe ſich zu regen. Das Verlangen nach
Freiheit, das in jedem Menſchen untilgbar ſchlummert, äußert
ſich vorerſt nur in Verzweiflungsausbrüchen. Der Widerſtand
gegen die Ausbeuter iſt zunächſt noch ein unorganiſierter, regel
loſer, aber auch für das mexikaniſche Proletariat wird die Zeit
kommen, daß es bewußt und nach modernen Regeln den
Kampf führen wird.

Der Streik der Telegraphiſten nimmt wei-
ter an Ausdehnung zu. Am Sonmmnabend traten in Minnea
polis und Houſton die Telegraphiſten der Weſtern Union Con
pagnn in den Ansſtand. Jn mehr als zwölf Geſchäftsgentren
der Vereinigten Staaten iſt der telegraphiſche Verkehr unter
bunden.

Afrika. Die Vorgänge in Marokko. Spanien läßt
gleichfalls Truppen, Infanterie und Kavallerie, nach Marokko
abgehen. Die Spanier hatten in Caſablanca einen en und
vier Verwundete.

Nach Meldungen aus Caſablanca läßt General Drude große
Gruben aufwerfen, um die 8000 gefallenen Marokkaner zu be
erdigen.Man erwartet weitere Angriffe von Eingeborenen aus dem

Jnnern des Landes.

Zur Revolution in Rußland.
Kindermord durch die Juſtiz. Der Ruſſ. Korr. wird aus

Petersburg gemeldet: Einen ſtarken Eindruck macht beſonders
auch in angeſehenen hieſigen juriſtiſchen Kreiſen die Nachricht,
daß in Ufa zwei zwölfjährige Knaben wegen Raubes zum Tode
verurteilt worden ſind. Das Urteil zeigt, in welche Verwahr
loſung die ruſſiſche Juſtiz verfallen iſt.

Gefängnisgreuel. Aus Odeſſa wird gemeldet: Jm Ge
fängnis herrſchen bereits den dritten Tag große Unruhen. Die
politiſchen Gefangenen verlangen die Befreiung der zum Tode
verurteilten Kameraden von ihren Ketten. Die Gefängnispoli-
zei machte von der Waffe Gebrauch, wobei viele Perſonen ver
wundet wurden.

Soziales.
Arbeiterwohnungen im Kehrichthaufen. Gleichwie in

NürnbergFürth iſt auch in der Stadt Hof die Wohnungsnot
akut geworden. Dort wandern ſeit einigen Tagen viele Men
ſchen zur Stadt hinaus an die Stätte, wo der aus der-Stadt
kommende Kehricht abgeladen wird. An einem beſtimmten Platze
bleiben die Menſchen ſtehen und ſchauen. Jn den Kehricht iſt
eine Höhle herausgearbeitet, „ausgemauert“ mit einigen Bret-
tern und Latten. Dort drinnen, inmitten eines ſtinkenden Un
ratfeldes, „wohnt“ ein Arbeiter mit Frau und drei Kindern; er
konnte mit dem beſten Willen keine beſſere Wohnung finden und
ſein Prinzipal, die Stadtverwaltung von Hof, kennt keine
Wohnungsnot!

Parteinachrichten.
Anträge zum Parteitage. Jn der Parteiverſammlung des

ſchleswig holſteiniſchen Reichstagswahlkreiſes
wurde folgender Antrag zum Parteitag in Eſſen angenommen:

„1. Die heute tagende 4. Generalverſammlung des 6. ſchles
wig-holſteiniſchen Wahlkreiſes erwartet vom diesjährigen Par
teitag in Eſſen eine ſcharfe Stellungnahme gegen den Trink
zwang, die Trinkſitten und Trinkgewohnheiten und eine Befür
wortung der alkoholgegneriſchen Beſtrebungen in der modernen
organiſierten Arbeiterſchaft. 2. Die Genoſſen erwarten, daß
zum Punkt 7 der Tagesordnung „Die Alkoholfrage“ ein Kor
referent beſtellt wird.

Eine Entgleiſung. Jn Mainz hat der Stadtverordnete
Genoſſe Liebmann in der Stadtverordnetenverſammlung
für einePetition geſtimmt, die die Beibehaltung des Oktroi über
das Jahr 1910 hinaus forderte zu dieſem Zeitpunkte müſſen
bekanntlich nach dem Zolltarifgeſetz die ſtädtiſchen indirekten
Abgaben auf die wichtigſten Nahrungsmittel fallen. Jn einer
Parteiverſammlung der Mainzer Genoſſen wurde dieſe Ab
ſtimmung gebührend getadelt und ſchließlich folgende Reſolu
tion angenommen:

„Die Parteiverſammlung nimmt davon Kenntnis, daß Ge-
noſſe Liebmann ſeinen Standpunkt nicht aufrecht erhält, der T
bewog, der Petition um Verlängerung der Friſt, die im Zoll
tarifgeſetz für den Fortfall der ſtötdiſchen Verbrauchsabgaben
vorgeſehen iſt, zuzuſtimmen. Die Verſammlung erwartet, daß
er in Zukunft ſeine Abſtimmungen nur im Hinblick auf die
Stellung der Geſamtfraktion vornimmt.“

Klärung. Der Vorwärts ſchreibt unter dieſer
Ueberſchriſt:

Genoſſe Richard Calwers Ausführungen über
deutſche Wirtſchafts und Arbeits verhältniſſe ſind in den letzten
Wochen wieder mehrfach von der kapitaliſtiſchen Preſſe gegen
die deutſche Sozialdemokratie und ihr Programm ausgeſpielt
wokden. Beſonders haben die Darlegungen über die Lohn
und Lebensmittelſteigerungen, die im letzten Bande ſeines
Jahrbuchs der Weltwirtſchaft enthalten ſind, die Anerkennung
der Gegner gefunden. Mehrfach iſt im Anſchluß daran von
gegneriſchen Blättern an die ſozialdemokratiſche Preſſe die
höhniſche Anfrage gerichtet worden, was ſie auf dieſe Dar
legungen zu erwidern habe. Noch am Freitag meinte die
Köln. Ztg.

Das iſt eine derbe Lektion, dio da der Sozialdemokrat
Calwer namentlich auch den ſozialdemokratiſchen Wirtſchafts
geſchichtsklitterern angedeihen läßt. Naivität und Oberfläch
lichkeit iſt ſo ziemlich das ſchlimmſte, was man jemand nach
ſagen kann. Was wohl die alſo Angeredeten zu erroidern
haben werden

Wir haben es unterlaſſen, auf alle dieſe Anzapfungen zu ant
worten, einmal, weil Calwers Sonderſtellung in unſerer Par
tei genügend bekannt iſt, und zweitens, weil wirt wußten, daß
in ſeinem Reichstagswahlſkreiſe vielfach mit ſeinein Verhalten
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bhertſcht, und wir jede Beeinfuſſung vermeiden

Taſfächſich hat denn auch die dieſer Tage in
age in Sesſen abwer en des dritten braunſchweigiſchen Reichs

es auf Antrag des Landesvorſtandes beſchloſſen,

r ner weiteren Kandidatur des Genoſ-e d m und eine fünfgliedrige Komt rn etzen, die der nächſten Kreiskonferenz Vor
de ffs der Aufſtellung eines neuen Kandidaten unter-

en W W zwar heißt es in der angenommenen Reſo
z S dürfen nur ſolche Genoſſen in Vorſchlag gebracht

werden welche die bindende Erklärung abgeben, daß ſie auf
dem Boden der Dresdener Reſolution ſtehen.“

Gewerkſchaftliches.
Achtung, Zigarrenarbeiter! Die Hamburger Tabakmanufak-

tur in B och um verlangte in letzter Zeit von den Arbeitern die
Selbſtzurichtung des Deckblattes, welches eine bedeutſame Ver
ſchlechterung des Arbeitsverhältniſſes bedeutete. Als der Gau
leiter des D. T. A.V., Schlüter, die Sache ſchlichten und eine
Einigung erzielen wollte, erklärte der Jnhaber: „Verhand-
lungen ſind nutzlos, die Arbeiter können ſofort aufhörenl“
Daraufhin haben ſämtliche Arbeiter die Arbeit einmütig
niedergelegt.

Achtung, Metallarbeiter! Nachdem die Schloſſermeiſter von
Frankfurt a. M. ſeit Wochen ſämtliche Arbeiter ausge
ſperrt haben, verſuchen jetzt die einzelnen Firmen, unter
vielverſprechenden Jnſeraten Arbeitswillige von auswärts her
anzuziehen. Bisher iſt kein Arbeitswilliger zu ver-
zeichnen. Jn Karlsruhe ſtehen die Bauſchloſſer eben-
falls in einer Lohnbewegung. Da eine friedliche Einigung
nicht zu erzielen war, haben die Geſellen ihre Kündigung ein
gereicht, und wird die Arbeitsniederlegung am 17. Auguſt er
folgen.

Beendigung eines Boykotts. Die Differenzen zwiſchen den
organiſierten Arbeiter und der Brauerei Glück auf in Blan
kenburg a. H. ſind durch gegenſeitige Vereinbarung beigelegt.
Der über dieſe Brauerei bezw. ihre Biere verhängte Bohykott iſt
deshalb aufgehoben worden.

Keine Ausſperung in der bayriſchen Metallinduſtrie. Aus
München wird gemeldet: Jn der Ratgeberſchen Waggon
fabrik iſt es zu einer Einigung gekommen, die beabſichtigte
große Generalausſperrung in der bayriſchen Metallinduſtrie iſt

adurch abgewendet.

„„Eine Wendung im Berliner Bauarbeiterkampf. Der
Maſſenkampf, um die Verkürzung des Neunſtundentages, den
die Berliner Bauarbeiter vor zwölf Wochen begannen, hat
durch die Beſchlüſſe, die von den Arbe tern am letzten Frei-
tag gefaßt wurden, einen vorläufigen Abſchluß erreicht. mit
dem ſich weder die Arbeiter noch die Unternehmer zufrieden
geben. Während die Arbeiter in aufgelöſter Gefechtslinie wei-
ter dafür kämpfen wollen, um der Forderung des 84-Stunden
tags allgemeinere Anerkennung zu verſchaffen, als es ihnen
mit ihrer bisherigen Taktik gelungen iſt, tritt auf Seite der

r die Neigung hervor, Zugeſtändniſſe, die ſie in
vecht weitgehendem Maße während des Kampfes zu machen

zwungen waren, wieder zurückzuziehen. Man kann alſo von
einem Frieden, ja nicht einmal von einem Waffenſtillſtand
ſprechen; nach wie vor ſtehen die beiden Gegner in geſpann
ter Kampfesſtellung einander gegenüber.

Selten iſt ein Kampf zwiſchen Kapital und Arbeit ſpannen
der und veicher an Ueberraſchungen geweſen als dieſer. Die
Verkündung des Streikbeſchluſſes erfolgte wie erinnerlich, gegen
den Rat dev Organiſationsleiter durch den Druck der Maſſen

und es kann heute offen ausgeſprochen werden, daß ſo
giemlich alle Kenner der Wirtſchaftslage den Beſchluß der Ar
beiterv, in den Kampf einzutreten, bedauerten. Denn es konnte
kein Zweifel darüber beſtehen, daß die Konjunktur am Ber
liner Baumarkte ein ſtarker Verbündeter der Scharfmacher war.
Verhältnismäßig geringer Bedarf, enorme Verteuerung des
Gelds, ſchließlich die ſchlaux Taktik der Unternehmer, die in
Erwartung des Kommenden im Frühjahr war ja der
Tarif abge'aufen ihre Tätigkeit ſo ſtark wie möglich ein-
geſchränkt hatten, alle dieſe Momente trugen dazu bei, den
gegenwädtigen Zeitpunkt als wenig geeignet für die Lieferung
einer Entſcheidungsſchlacht erſcheinen zu laſſen.

Deſto erfreulicher iſt es heute, feſtzuſtellen, daß die Maſſen
egen die Organiſationsleiter bis zu einem gewiſſen Grade
echt behalten haben, oder doch nicht ſo Unrecht, wie man

zu Beginn des Kampfes fürchten zu müſſen glaubte. Nach-
dem der Verſuch des Verbandes der Baugeſchäfte, den bewil-
ligenden Unternehmern die Mörlelzufuhr abzuſchneiden, an der
Umſicht der Organiſationen geſcheitert war, nahm der Kampf
eine für die Arbeiter günſtige Wendung, und durch die letzte
Bautenkontrolle am 7. Auguſt konnte feſtgeſtellt werden, daß
7412 Maurern oder 46 Prozent der vor dem Kampf beſchäf
tigten, ſowie 5087 Zimmerern oder 76 Prozent der beſchäftig-
ten, der 8 -Stundentag bewilligt worden war. Zugleich aber
ergab ſich, daß die Zahl der ſtilliegenden Bauten rapide zu
rückgegangen war. Am 12. Juni betrug ſie 689, am 24. Juli
immer noch 311, von da ſank ſie binnen zwei Wochen auf
192. Die Verminderung der ſtilliegenden Bauten erklärt
ſich in der erſten Zeit vorwiegend aus der Bereitwilligkeit
eines Teils der Unternehmer durch Bewilligung der Arbeiter
forderungen, unaufſchiebbare Arbeiten fertigſtellen zu laſſen,
ſpäter jedoch gelang es ihnen auch, Arbeitswillige, namentlich

Ausländer, heranzuziehen, die unler ſchärfſtem polizeilichen
Schuße ihrer nützlichen Arbeit oblagen. Die differenzier'e Be
handlung, die die deutſchen Behörden den ausländi, chen Ar
beitern angedeihen laſſen brutale Ausweiſung wenn ſie
ſich in die Reihen der kämpfenden deutſchen Kameraden ſtellen,
aber fürforglichſter Schutz, wo ſie als Lohndrücker und Streik
brecher, als Verwüſter des Wertes deutſcher Ar-
beitskraft auftreten liefert ſchätzbares Material für
den Stuttgarter Kongreß! Auch die öſtlichen Provinzen Preu-
ßens, insbeſondere die „katholiſchen Fachabteilungen“ der Bau
arbeiter lieferten dem Unternehmertum allerhand nützliche Ele-
mente. Zugleich wucherte die Akkordmaurerei ſchwammartig
auf (88 Bauten mit 887 Maurern am 12. Juni, aber 210
mit 2197 Maurern am 7. Auguſt!) So war eine Aenderung
der Taktik dr.ngend geboten.

Vom 12. Auguſt aber werden organiſierte Arbeiter auch
wieder an jenen Bauten Stellung nehmen dürfen, an denen
noch der Neunſtundentag gilt, ohne aber deshalb auf die
grundſätzliche Forderung des 814-Stundentags zu verzichten.
Für dieſe werden ſie jederzeit und überall, wo ſich dazu Ge
legenheit bieet, mit aller Energie eintreten.

Es iſt aber auch aus den Aeußerungen der Unternehmer zu
ſchließen, daß hier und dort eine Zurückziehung der Bewilli-
gingen zu erwarten iſt. Dieſe kann allerdings nur durch
Wortbruch erfolgen; aber durch moraliſche Bedenken laſ
fen ſich manche dieſer Herren nicht abſchrecken, wo es für ſie
gilt, ihre vermeintlichen Jntereſſen zu fördern und ihren
Machtdünkel zu befriedigen. Die Unternehmer würden dann
die Erfahrung machen, daß die Arbeiter über genügende Kraft
verfügen, um die Errungenſchaften ihres ſchweren Kampfes zu
verteidigen und feſtzuhalten.

Alles in allem hat die Bewegung der Berliner Bauarbeiter
beträchtliche Erfolge erzielt, ſie hat in den Neunſtundentag
Breſche geſchlagen, der allgemeine und vollſtändige Sieg des
8 Stundentags wird nicht lange mehr auf ſich warten laſſen.
Von da bis zum Achtſtundentag iſt aber dann wieder nur
mehr ein Schritt. Es geht vorwärts, langſamer vielleicht, als
manche hofften, aber es geht vorwärts!

Die Leipziger Buchhandlungs- Hilfsarbeiter beſchloſſen
in einer gutbeſuchten Verſammlung, den im Jahre 1905 abge
ſchloſſenen Tarif am 15. Auguſt zu kündigen. Sie be-
gründen das mit den höheren Lebensmittelpreiſen und den da
zu in keinem Verhältnis ſtehenden im Tarffe vereinbarten Ein
kommen. Die Sektionsleitung des Transportarbeiter Verban
r iſt beauftragt worden, die Tarifreviſion in die Wege zu

en.

Zum Arbeitskonflikt der Bauſchloſſer Leipzigs. Die
Bauſchloſſer hatten der Jnnung ihre Forderungen: Neunſtün-
dige Arbeitszeit, 25 bis 100 Prozent Zuſchlag für Ueberſtun-
den und Sonntagsarbeit, 38 bis 45 Pfennig Stundenlohn
übermitteln laſſen. Die Jnnung lehnt in ihrer Antwort den
Neunſtundentag glatt ab, da ſie dem Med'allinduſtriellen-Ver-
band angehört, der keine kürzere als die 9ſtündige Arbeits-
zeit zulaſſe. Die andern Forderungen aber ſeien ja zumeiſt
ſchon in den Be'vieben bewilligt worden.

Die Verſammlung der Bauſchloſſer beauftragte darauf die
Gehilfenkommiſſion, ſich abermals an die Jnnung zu wenden.
Sie müßte, wenn ihr an einer friedlichen Beilegung gelegen
iſt, für die Einführung des Neunſtundentages ſoxgen.

Gerichtsſaal.

Schöfkengericht.
Halle, den 10. Auguſt.

Ein r g. entrollte eine Verhandlung gegen einen 18 jährigen Former von hier, der wegen Be-
drohung und Beleidigung ſeines eigenen Vaters angeklagt war.
Der Vater, ſo behauptet der Sohn, ſorgt nicht für ſeine
Familie; die Kinder ſeien ſchlecht erzogen und die Mutter G
vom Vater vernachläſſigt worden. Eines Tages hat der Sohn
den Vater beleidigt und wie der Vater behauptet, ihn mit
Niederftechen bedroht. Das Gericht nahm aber nur Beleidigung
als vorliegend an und verurteilte den Sohn der Vater
machte ebenfalls vor Gericht keinen guten Eindruck zu 15
Mark Geldſtrafe.

Drollig klang eine Anzeige gegen einen Würſtchen
händler von hier. Der Mann will eines Abends auf dem
Marktplatze etwa 20 Minuten auf die Elektriſche gewartet
haben und hatte dabei ſeinen Wurſtkaſten neben ſich hingeſtellt.
Das wachende Auge des Geſetzes fand Anſtoß daran. Ein
Poliziſt forderte den Mann auf, wegzugehen und da er nicht
gegangen war, erhielt er eines Tages eine Anzeige und die
lautete: „Sie haben an dem Abend 9 Uhr 40 Minuten auf dem
Markte eine offene Handelsſtelle errichtet“. Unſere Geſetzemacher
und Ausleger finden für alle Handlungen gleich den paſſenden
Ausdruck. Da der Täter aber für die mit aller Geſchwindig-
keit beim Warten auf die Elektriſche errichtete offene Handels-
ſtelle 3 Mk. bezahlen ſollte, beantragte er gerichtliche Ent-
ſcheidung. Die Frage, ob der Angeklagte beim Warten auch
Würſtchen verkauft habe, wurde ſelbſt vom Poliziſten verneint.
Da der Angeklagte aber der Aufforderung u v nicht
nachgekommen war, wurde die Strafe von 3 Mk. beſtätigt.
Man darf alſo nicht überall auf die Elektriſche warten.

Zum Spektakel der Menſchheit hatte ſich in der Nacht
zum 1. Juni vor dem Grundſtück Leipzigerſtr. 12 eine Bau-
arbeiterfrau gegen eine andere Arbeiterfrau benommen. Nach
kräftigen Schimpfworten kam es zu einer Rauferei, bei der die
Bauarbeiterfrau ihrer Gegnerin in die Haare fuhr. Der Gatte
der Amazone mußte derartig kräftige Worte anwenden, daß er
wegen ruüheſtörenden Lärms ein Strafmandat über 5 Mk. er-

hielt. Nachdem ein ziemlicher Menſchenaufläuf entſtanden war,
kam die Polizei und ſtiftete „Frieden“. Die kämpfende Fran
hatte ein Strafmandat über 12 Mk. erhalten. Auf beantra
gerichtliche Entſcheidung wurde dieſe Strafe auf 9 Mk. ermäß
und der Ehemann, der nur als Friedensſtifter fungiert hatte

m freigeſprochen. ch ält z vWeil er ein Pferd gröbli equält hatte, wuein Geſchirrführer von hier zu 15 Bt Geldſtrafe ober fän

Tagen Haft verurteilt.
Weitere Verkehrsſtörungen aus der Zeit des Bau

handwerkerſtreiks kamen in der Sache von vier Handwerkerzur Verhandlung. Die vier Angeklagten ſollten laut S
mandat je 20 Mk. bezahlen oder 10 Tage Haft abmachen, weil
ſie am Abend des 5. Juni gelegentlich der Ueberführung eine
Gruppe italieniſcher Streikbrecher auf der Merſeburgerſtra
die „Wegſamkeit gefährdet“ haben ſollten. Zwei Angeklagte
ein Steinſetzer und ein Lehrling, gaben an, ſie hätten mit den
Streik nicht das Geringſte zp tun gehabt. Der Geſelle habe
den Lehrling zu einer Arbeit beſtellt und wo ſie geſtander
hätten, ſei der Verkehr ſicher nicht gefährdet geweſen. Die An-
gaben der beiden Angeklagten wurden durch einen unpartei-
iſchen Zeugen beſtätigt, während die Poliziſten dort zur e
eine Menſchenanſammlung von 800 bis 1000 Perſonen geſe 3
haben wollen. Allerdings waren die beiden Angeklagten auf-
gefordert worden, wegzugehen. Der Amtsanwalt meinte, bei
ſolchen r könne die Polizei nicht großes Federleſen
machen, da müſſe gehandelt werden. Er ließ aber auch handeln
und hatte nichts dagegen, daß die Strafen ermäßigt wurden.
Das Gericht ſetzte dann bei drei Angeklagten die Strafe auf
je 3 Mk. herab. Bei dem vierten Angeklagten, der ſich etwas
ruppig benahm, wurde die Strafe aber auf 30 Mk. erhöht.
e c

Erwiderung.
Die Mitteldeutſche Volkszeitung des Herrn Chriſtian Lechner

in Weißenfels brachte in Nr. 184 einen Bericht über eine in
Borna i. S. ſtattgehabte Bergarbeiterkonferenz, in welcher ich
referierte über r welche von den Bergarbeitern
an die ſächſiſche Berggeſetzgebung zu ſtellen ſind. Die Ver
ſammlung nahm dann eine im Sinne des Referats eingebrachte
Reſolution an. Herr Chr. Lechner ſetzte unter den Bericht mit
Fettdruck die Worte: „Wir warnen vor dem ſozial-
demokratiſchen Agitator Dölle. Näheres folgt.
Die nächſte Nummer brachte dann auch einen 104 Zeilen langen
Artikel von Chriſtian Lechner, welcher ſich nur mit meiner
Perſon befaßt und in dem der lange aufgeſpeicherte Haß eines
am Rotkoller leidenden Mannes gegen mich ſich auslöſt. Jch
nehme das Elaborat nicht allzu tragiſch, en es von
einem Manne kommt, von dem ſelbſt ſeine Parteigenoſſen
ſagen, er ſei geiſtig und politiſch unmündig, und da dieſe An
rempelungen, wie es den Anſchein hat, unter der Wirkung der
großen Hitze der letzten Tage ſowie des allzureichlichen Alkohol
genuſſes zuſtande gekommen ſind. Nur eins mag richtig ge-
ſtellt werden. Herr Lechner beruft ſich auf ein Schreiben von
mir, worin ich „die größten orthographiſchen Fehler gemacht
hätte. Jch erkläre das als eine Lüge. Herr Lechner hat nie
einen Brief von mir erhalten. Auch über den Ton meiner im
Volksblatt veröffentlichten Artikel entrüſtet ſich Herr Lechner.
Lun, wenn die Unverſchämtheiten der Hirſch Dunckerſchen

Führer gegenüber den freien Gewerkſchaftlern zu groß wurden,
habe ich natürlich das Gebahren der Herren beim richtigen
Namen genannt, und das werde ich immer tun, ſo oft ich es
für nötig halte.

Herr Lechner ſchreibt: „Wir Hirſch Dunckerſchen Gewerk
vereinler können von vornherein unmöglich mit einem Manne
gehen, der in einer Reſolution Waſſer auf zwei Schultern
trägt und die Arbeiterſchaft mit myraliſchem Drucke zwingt,
dem Bergarbeiterverband beizutreten“. Der Satz in der
Bornaer Reſolution, auf den ſich die Auslaſſung Lechners
ſtützt, lautet: „Weiter verpflichtet ſich die Konferenz, mit un
ermüdlichem Eifer für die Ausbreitung des Bergarbriter Ver-
bandes Sorge zu tragen, damit die geſtellten Forderungen mit
Nachdruck vertreten werden können“. Ja, glaubt denn Lechner,
ich als Angeſtellter des Bergarbeiter-Verbandes würde in einer
öffentlichen Konferenz Propaganda etwa für den HirſchDuncker-
ſchen Gewerkverein treiben Für ſo naiv hatte ich bisher ſelbſt
Herrn Lechner nicht gehalten, denn für Hirſch Dunckerſche Ge
werkvereine kann doch nur derjenige noch agitieren, welcher
entweder die wirtſchaftliche Entwickelung und ihre Begleit-
erſcheinungen der letzten Jahre unbeachtet gelaſſen hat, oder
aber mit Bewußtſein an der Arbeiterſchaft Verrat übt. Wenn

err Lechner weiter ſagt, mit einem Mann wie ich könne in
Lohnkämpfen nicht gegangen werden, weil ich nur für die
Partei Geſchäfte zu machen ſuche, ſo erwidere ich, daß nach
allen den Verrätereien, welche von den Führern der Hirſch-
Dunckerſchen an der Arbeiterſchaft bei den verſchiedenſten Lohn-
kämpfen begangen worden ſind, es allerdings von vornherein
ausgeſchloſſen ſein ſollte, noch weiter mit denſelben zuſammen
zu gehen, das würde einen Verrat an der Arbeiterſchaft be-
deuten, der nicht nur verwerflich ſondern auch einfältig wäre,
da die Hirſch-Dunckerſchen ihrer Zahl nach gar nicht mehr in
Betracht kommen können. Da iſt es ſchon beſſer, ſie werden
bei Lohnkämpfen ignoriert, als daß ſie ſich nachher von ihren
Führern zum Streikbruch kommandieren laſſen. Es trifft auch
nicht zu, daß die freien Gewerkſchaften, die L wie ſich
Lechner ausdrückt, im Kampfe als „Edelwild“ betrachten. Die
Ztt, in welcher die Hirſche, d. h. Gewerkvereinler von uns als
Edelwild betrachtet wurden, iſt längſt vorüber. Das war da
mals, als in jenem Lager noch etwas Jdeealismus und bei
ihren Führern noch nicht der Rotkoller in ſo prägnanter Weiſe
vorhanden war. Heute betrachten wir ſie nicht mehr als Edel
wild ſondern als gewöhnliche Schmarotzer am deutſchen Ge-
werkſchaftskörper, die man jagt, nicht aus Luſt zur Jagd,
ſondern um dieſe ſchmarotzenden Schädlinge von der modernen
Arbeiterbewegung fern zu halten.

Ze itz. Nikolaus Dölle.Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Die heutige Rummper umfaßt S Seiten.

Benutzen Sie noch die Gelegenheit.

waren die Verkäufe bis heute an meinen

P Schürzen- und Schuh- Tagen
Der Verkauf wird zu den billigen Preisen mit doppelten

Rabatimarken nur bis Dienstag abend 8 Uhr fortgesettt.
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Voranzeige!

An 17 August wor eröffne in
eine Creppe Leipzigerstrasse 17, eine Treppe

früher Restaurant zum Reiten

ein Manufaturwaren-gescaant.

Spezlalität:

Fabrik-Reste und Gelegenheitskäufe.
Durch ausser gewöhnlich billige Einkäufe von Fabrik-Resten u. ſelegenheitskäufen,

durch Brsparnis von Kosten für Laden, Schaufenster und Zeleuchtung
uad verlustlosen Verkauf da nur gegen bar bin ich in der Lage

zu ausserordentlien billigen Preisen zu verkaufen
und empfehle:

Kleider Stoffe. Seiden, Samt und Futtersachen,
Leinen- und Zaumwollwaren,

zeit Inletts, -Bezüge, Federn und andere Hussteuer Artikel,
cauerhafte Oäsche, Trikotagen und Schürzen,

Gardinen, Spachtel-Vitragen, Portièrenstoffe, Sischdecken.

C. Wilhelm Schrader,
eine Treppe Leipzigerstrasse 17, eine Treppe.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

I.

Wiheim Foch

Aberglaube

Brergetrasse 27
Dienstag den 13., Aueust ahenäs von 9 Uhr ad:

Entree frei
(Bei ungünstlger Witterung im Saal).

Es ladet freundlichst ein

Künstler- Konzert
Welt von der Engelmannschen Kapelle),

Entree freil

vor e
reiuonker- Halle a. S.

D Mittwoch, den 14. Auguſt, abends r
im Welesgen Ross“, Geiſtſtraße 5S Generai-Versammlung.

1. Vortrag des Genoſſen Otto Ruhlo-Leibzig: Die Aufklärung des Kindes über
geſchlechtliche Dinge. 2. Bericht be die ſtattgefundene Vorſtandsſitzung betreffefernerer Ausgeſtaltung der Agitation.

Die Mitglieder des Vorſtandes und der Agitations Kommiſſion werden erſucht, eine Stunde
vor Beginn der Verſammlung zu einer Sitzung zu erſcheinen.

h

Tagesordnung:

83. Neuwahl des Vorſtandes.

Der Vorstand

D Enorm billig, dabei erſtklaſſig und gut W
ſind die Toiletteſeifen und Parfümerien, ſowie ſämtliche geführten Waren der

Zahnbürſten
Haarbürſten
Schwämme
Heftpflaſter
Lockenwaſſer
Bartbindenwafſer mit Kamm
Vayrum
Birkenwaſſer
Klettenwurzelöl
Shampoo

ranzbranntwein
lantine

N 3 Stück Windſorſeife 25 Pf.

von 9
von 4 Pf.

3 Brief 10 Pf.
Fl. 28 Pf.g. o f.

50 Pf.Zt. 80 Pf.
s 25 Pf.

C W h r. de Awſexate verantwortlich Aug un G ret Drut der Halleſchen Genoſfenſchaſts Buchdrukerei (E. G. m. d. H.) Halle

Violetta-Parfümerie, atte
von 10 g. Zahnpaſta Doſe 27Ean de Lys (Vilienmilch) 55 Pf.Puderpapier Buch 35 Pf.

Rose ponpon(natürl Wangenrot) Fl. 80 Pf.
Sommerſproffencreme (hilft ſich.) Doſ. 90,
Puder Schachtel von 20 vf.
Toilette-Eſſig
Engl. Riechſaſz
Enun de Cologao

undwaffer Fl.Mandelkleie (gegen Miteſſer) Pak. 25
3 Stück Mandelſeife 20 Pf. 3 Stück Moſchus- u. Patſchnlifeife 25 Pf.,

3 Stück Lilienmilchſeife 35 Pf.,
ſeife 45 Pf., 3 Stück echte Lanolinſeife 65 Pf., 3 Stück Mandelkleien-, Myrrhencreme
oder Lanolin-Eiſeife 65 Pf., 3 Stück 65 Pf. u. and. Sorten.

3 Stück Lieblingsblumen-

aller Zeiten.
Die Geſchichte T Teufels.

Mit i Tafeln.
Die Geſchichte der Guhltenfel

und Dämonen

i WrunDamoniſhhe Mittelweſen,

Vampir und r (in Geſchichte und

r t neDie Ge hie Teufels-
bündniſſe, der Veſeſſenheit
des Hexenſabbathé und der

Sataus anbetung.

Mit W
Der verbrecerſwe Aber-

glaube 770 die Satansmefſen
im 17. Jahrhundert.

Mit drei Tafeln.
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Nr. 1857.

Die Sittlichkeſtsverbrechen an Kindern.
Die traurige Tatſache, daß ſo viele Sittlichkeitsverbrechen ar

nKindern begangen werden, wird in der Whgeft eſer
und Recht von dem ächſi Staateingehend erörtert. c Dr. Wulffen

„Welches ſind die Urſachen der ſo zahlreichen Sittlichkeitsver-brechen an Kindern Gerade in dieſem ſo überraus wichugen

I herrſcht große Unklarheit in weiteren Kreiſen. Man
ieſt und hört von den vielen Sittlichkeitsverbrechern, man ver-

dammt und verabſcheut ſie, aber man macht ſich nicht klar,
weshalb der Sittlichkeitsverbrechen ſo viele ſind. Aber erſt
wenn man die Entſtehungsfaktoren eines Verbrechens kennt,
kann man ihm vorbeugen. Und Verbrechen zu verhüten, das
betone ich immer wieder, macht ſeliger auch den Staat und
ſeinen Anwalt als Verbrechen zu r Jn dieſem
wichtigen Punkte erbitte ich auch die itarbeit der
Preſſe. Wir wollen die Entſtehungsurſachen der Kinder
ſchändung in dezenter Form, aber klar verſtändlich vor der
Oeffentlichkeit feſtſtellen. Dann erſt werden wir den wichtigen
Standpunkt für die Beurteilung der Eigenart dieſes Verbre
chens gewinnen. Alles menſchliche werden wir erkennen, iſt
menſchlich erklärlich. Alle unſere ſtatiſtiſchen Unterlagen bieten
das übereinſtimmende Ergebnis, daß, wie die allgemeine Kri-
minalität, ſo auch das Sittlichkeitsverbrechen am meiſten in
den unteren Volksſchichten auftrit. Weil ſie tiefer im
Lebenskampfe ſtehen verfallen ſie leichter der Ver
ſuchung, ein Verbrechen gegen das Vermögen zu begehen;
weil ihr geſchlechtliches Schamgefühl weniger gefeſtigt iſt und
weniger geſchont wird, ſind ſie weniger widerſtandsfähig. Das
geſchlechtliche Schamgefühl iſt ein Produkt der angeborenen
Veranlagung und der Erziehung. Man muß von vornherein
im allgemeinen darauf verzichten, in den unteren Volksſchich
ten ein Schamgefühl zu ſuchen, wie es wieder im allge
meinen in den wirtſchaftlich beſſer geſtellten Kreiſen vor
handen iſt. Wo die Eltern mit ihren Kindern oder dieſe mit
dem „Logismann“ in einem Raume, wo Bruder und Schweſter
vielleicht gar in einem Bett ſchlafen müſſen, kann das Scham
gefühl nicht genügend erſtarken. Mit welcher Peinlich
keit dagegen hüten die gebildeten Kreiſe die Kinder. Die Ver-
urteilung von zwölf- bis vierzehnjährigen Kindern wegen Sitt-
lichkeitsverbrechen an Kindern begegnet deshalb großen Be
denken. Sie haben noch keinen Begriff von der Ge
ſchlechtsehre, die ſie verletzen; ihr geſchlechtliches Schamgefühl

iſt nur etwas Anzelerntes. Beobachtungen ihrer Umgebung
löſen den in Kindern bekanntlich beſonders lebhaften Nach
ahmungstrieb aus. Solche Kinder gehören nicht
ins Gefängnis, ſondern höchſtens in eine
Beſſerungsanſtalt.

Aus demſelben mangelhaft entwickelten Schamgefühl ent-
ſpringt auch die Verderbtheit vieler Mädchen, die ſich zur Dul-
dung von Unſittlichkeiten bereit finden, wenn nicht gar den
Mann dazu anreizen. Hier ſind die unglaublichſten Fälle vor-
gekommen. Die Leiter der niederen Volksſchulen, insbeſondere
in größeren Städten, wiſſen davon zu erzählen. Das nicht zur
vollen Entwickelung gelangte oder ganz mangelhaft entwickelte
Schamgefühl ſetzt dem zum Sittlichkeitsverbrechen anreizenden
Geſchlechtstrieb nur geringen oder keinen Widerſtand entgegen.
Bei einer großen Zahl von Sittlichkeitsverbrechen vermiſſen wir
aber nicht nur die normale Entwicklung des geſchlechtlichen
Schamgefühls, wir treffen vielmehr bei ihnen auf eine ſo un
zulängliche und vom Durchſchnittsmenſchen ſo abweichende
Geiſtesbeſchaffenheit, daß ſie die Fähigkeit, dem Antriebe be-
ziehungsweiſe der Gelegenheit zum Sittlichkeitsverbrechen zu
widerſtehen, überhaupt nicht beſitzen. So konnte der bekannte
Pſychiater Prof. Dr. Aſchaffenburg von 200 verur
teilten Sittlichkeitsverbrechern, die er im Gefängniſſe unterſucht
hat, nur 99 49,5 Prozent für uneingeſchränkt zurechnungs
fähig erklären. Er fand 27 hochgradig Schwachſinnige und46 einfach Schwachſinnige, 12 an ſeniler Demenz Altereſchwech-

ſinn) Erkrankte. Der Berliner Gerichtsarzt Leppmann fand un
ter 60 Kinderſchändern nachweisbar 25, dringend wahrſchein
lich 16 geiſtig vermindert Zurechnungsfähige. Der Breslauer
Pſychiater Prof. Dr. Bonhöffer fand unter 100 Sittlichkeits
delinquenten nur 26 Normale. 22 litten an Alkoholismus, 16
an Epilepſie beziehungsweiſe Hyſterie und pathologiſcher Reiz-
barkeit, 12 an Schwachſinn, 10 an Arterioſkleroſe uſw.

Als Staatsanwalt, dazu ageſtellt, den Schuldigen der gerech-
ten Beſtrafung zuzuführen, beſtätige ich aus meiner eigenen
langjährigen Erfahrung, wie viele vermindert Zurechnungs
fähige unter den Sittlichkeitsverbrechern an Kindern ſich be
finden. Man erwäge nur, wie nach wiſſenſchaftlicher Forſchung
häufig der Mangel von Licht und Sonne in Proletarierwoh-
nungen, ihre Unſauberkeit und Ueberfüllung mit Menſchen, die
mandelnde Schonung der Mutter vor und nach der Nieder
kunft, ſchlechte Pflege und ungenügende Nahrung des Neuge-
borenen, Sturz des Kindes auf den Kopf uſw., Urſachen zu
den verſchiedenſten Graden des Schwachſinns geben. Gleich
lehrreich iſt das Kapitel der pſychiſchen Entartung auf Grund
erblicher Belaſtung. Der Entartete leidet nicht ſelten an einem
ungewöhnlich ſtarken und auf perverſe (nicht natürliche) Befrie
digung gerichteten Geſchlechtstrieb. Jn den Fällen von Blut
ſchande mit ehelichen oder mit Stiefkindern ſind die Täter faſt
regelmäßig pſychopathiſche Naturen. Auch die an Lungentuber-
kuloſe Leidenden, wieder in der Mehrzahl aus den niederen
Schichten, kranken bekanntlich oft an übermäßigem Geſchlechts-
trieb. Wenn Greiſe ſich vielfach an Kindern vergreifen, ſo
liegt ein meiſt an das Pathologiſche angrenzendes Wiederer
wachen der geſchlechtlichen Neigung vor, die aber dem normalen
Geſchlechtsverkehr nicht mehr gewachſen iſt.

Es wäre aber falſch, zu glauben, daß Sittlichkeitsverbrecher
an Kindern nur aus den unteren Volksſchichten ſtammen. Wir
finden ſie auch in den höheren Geſellſchaftskreiſen zahlreich vor.
Nur fällt hier häufig die Vorausſetzung weg, daß das Ver-
brechen auf der Grundlage eines in ſeiner erzieheriſchen Ent
wicklung gehemmten Schamgefühls erwächſt. Häufig führt zum
unſittlichen Angriff auf Kinder eine durch geſchlechtliche Aus
ſchweifungen erworbene Verderbtheit und Raffiniertheit, welche
nach beſonderen Genüſſen verlangen. Der gewöhnliche Mann
vergreift ſich vielfach an Kindern, weil ihm Mittel und Ge
legenheit zu einer anderen Befriedigung fehlen. Jn den obe-
ren Klaſſen führt auch eine durch geiſtige Ueberanſtrengung er-
'worbene Nervoſität leicht zu geſchlechtlichen Verirrungen.

Jntereſſant ſind noch die Ergebniſſe der Statiſtik über das
Verhältnis der unverheirateten und der verheirateten Sittlich
keitsverbrecher. Jm Jahre 1904 wurden im Deutſchen Reiche
verurteilt im Alter von 21 bis 40 Jahren 1364 Ledige Ver
witwete und Geſchiedene, 990 Verheiratete; im Alter von
40 bis 60 Jahren 486 Ledige, 667 Verheiratete; im Alter von
60 Jahren und darüber 165 Ledige, 140 Verheiratete. So
erkennen wir, wie die Sittlichkeitsverbrechen an Kindern zwar
eine Seuche am Volkskörper darſtellen aber, wie jede andere
Krankheit, aus dem körperlichen Organismus ſelbſt heraus mit
Notwendigkeit erwachſen. Nur die Erfüllung der gro
ßen ſozialen Forderungen unſerer Zeit,die Verbeſſerung der Wohnungs- und
Erziehungs verhältniſſe in den arbeitenden Krei-
ſen, Mäßigkeit im Alkoholgenuſſe, wie überhaupt Verminderung
der Entſtehungsurſachen von Entartungszuſtänden und Geiſtes-
krankheiten können alſo wirkſame Heilung bringen. Die bloße
Beſtrafung der entdeckten Verbrecher, darüber wollen wir
uns klar ſein, verſagt als Heilmittelfaſt völ-
l i g. Verurteilte Sittlichkeitsverbrecher werden ſehr häufig rück
fällig; die bloße Abſchreckung bedeutet auch noch keine Heilung.
Die Beſtrafung kann nur als eine Notwehrmaßregel der Ge
ſellſchaft in Betracht kommen; ebenſo die Jnternierung gemein-
gefährlicher geiſteskranker Sittlichkeitsverbrecher. Der Staat
hat die Aufgabe, nicht nur abzuwehren ſondern zu heilen, ſo
weit Heilung möglich iſt.“

In dieſen durchaus anerkennenswerten Ausführungen des

Beilage zum Volksblatt.
Halle a. F. Dienstag den 13. Auguſt 1907. i Je

ſächſiſchen Staatsanwalts findet ſich kein Satz, der nicht von
der Sozialdemokratie ſchon früher in ihrer Kritik ſozialer Zu
ſtände aufgeſtellt worden wäre. Bisher hat man ſie aber im
mer als die Zerſtörerin von „Zucht und Sitte“ geſchmäht.
Jetzt muß ſogar ein Staatsanwalt zugeben, daß die n
Rot erſt aus der Welt geſchafft werden muß, wenn man ein
Verminderung nicht nur der Eigentumsvergehen, ſondern au
der Vergehen an Leib und Leben herbeiführen will.

Kreistag des Kreiſes Wiktenberg-Schweinit.

Der Kreistag fand am 11. Auguſt im Kronprinz in Klein
Wittenberg ſtatt.

Eingeleitet wurde derſelbe durch zwei Begrüßungslieder: Der
Weckruf und der Feſtgeſang, vorgetragen von den Geſang
vereinen Maiengruß- Wittenberg und Frohſinn-Pieſteritz.

Jn das Bureau wurden gewählt die Genoſſen Kiehle, Bode
und Wagner. Anweſend waren 15 Delegierte, die Agitations-
kommiſſion und der e der Reichstagskandidat
Gen. Fritzſche, der Bezirksſekretär Dreſcher, vom Volksblatt,
Gen. Groß, die Preßkommiſſion vertrat Gen. Lehmann, die.
Agitations kommiſſion die Genoſſen Schmidt und Fröhlich.

Den Geſchäftsbericht erſtattete Gen. Kiehle. Wir ver
weiſen auf den im Volksblatt Nr. 185 veröffentlichten Bericht.
Den Kaſſenbericht erſtattete Gen. Wagner hierbei die ein
zelnen Poſten ſpezialiſierend.

Eine Diskuſſion ſand nicht ſtatt. Auf Antrag fand Ent
laſtung des Kaſſierers ſtatt. Die Berichte der einzelnen Dele
gierten boten ſaſt allenthalben das gleiche Bild. Die leitenden
Genoſſen bieten alles auf, aber die unglaubliche Gleichgültig-9feit der Arbeiter erſchwert die Arbeit und läßt eine rdeniuleſe
kräftige Bewegung ſchwer aufkommen. Geklagt wird beſonders e
über die Gleichgültigkeit der organiſierten Arbeiter. Beſonders
in Wittenberg als Vorort bleibt noch viel zu wünſchen übrig.
Auch der Verſammlungsbeſuch iſt nicht als gut zu bezeichnen
Ja, es gibt noch Organiſatione die ihre Verſammlungen und.
Feſte nicht im Parteilokal abhalten. Es muß dafür geſorgtwerden, daß das anders wird. Jmwerhin geht es u hier
langſam vorwärts. Jn Herzberg haben unſere Genoſſen des-
n einen ſchweren Stand, weil ihnen kein Lokal zur Ver
ügung ſteht. Aus dieſem Grunde ſteht es um die politiſche
und gewerkſchaftliche Organiſation dort noch ſehr ſchwach. Der
intenſiven Agitation für das Volksblatt iſt es gelungen, eine
u dort gründen zu können. Mit Recht wies Genoſſe
Fritzſch den hin, daß es den gewerkſchaftlich organiſierten
Arbeitern au an Jdealen fehlt. ieſelben haben die

wecke und e der Arbeiterbewegung noch nicht begriffen.
In die Jndifferenz dieſer Arbeiter aber Breſche zu ſchießen,
bedarf jahrelanger, energiſcher Arbeit. Dazu konmt, da
Arbeiter auf dem Lande wohnen und dort ſeßhaft ſind. Sind
ſie dann zu Hauſe, kümmern ſie ſich um nichts mehr.

viele

Auch der Bericht über die Filiale Pieſteritz-Klein-Wittenberg
klagt über dieſelbe Gleichgültigkeit, trotzdem ſo viele Arbeiter
in beiden Orten wohnen. Allerdings ſei der Wechſel der Ar
beiter in den induſtrielley Unternehmungen ein ſßr großer,
aber die anſäſſigen Arbeiter müßten d auf dem Poſten ſein.
Um das Verſtändnis für unſere Beſtrebungen in weitere Kreiſe
dringen zu laſſen, hat die Leitung begonnen, Vorträge über
das Programm halten zu laſſen. Die Abonnenten für das
Volksblatt haben zwar zugenommen, aber es gibt noch zu viele
Arbeiter, die die bürgerliche Preſſe unterſtützen.

Gen. Dreſcher bemängelt, daß von den Genoſſen zu wenig
von innen heraus gearbeitet wird. Die Genoſſen müßten mehr
die Schiebenden ſein, anſtatt immer S u werden. Abern Boden iſt hier noch zu ſteinig, der muß Feſte beackert wer

en.
Vom Gen. Günther- Jena war eine Begrüßungskarte

eingegangen, die dem Kreistage erfolgreiche Tätigkeit wünſchte.
Ueber die letzten Reichstagswahlen ſprach Gen. Fritzſch:
Als am 13. Dez. die Auflöſung des Reichstags erfolgt war,

nahm die Kreisleitung ſofort hierzu Stellung. Bereits am
14. Dezember fand eine J Sitzung ſtatt. wurde
über die Wahlagitation un
beraten. Die an der Sitzung teilnehmenden Genoſſen waren
voller Hoffnungen und verſprachen ſich bei dieſem Wahlkampfe

Kleines Feuilleton.

Erziehung zum Byzantinismus. Folgende Beiträge zur
Bildung und Pflege monarchiſcher Geſinnung auf unſern
höheren Schulen ſind dem viel gebrauchten Leſebuch von Pal
damus, erſter Teil, Septima, zwanzigſte Auflage 1906, ent-
nommen.

1. Als Prinz Wilhelm (der jetzige Kaiſer) Hauptmann ge-
worden war, lernle er nicht nur jeden einzelnen Mann der
Kompagnie kennen, ſondern er erkundig!e ſich auch oſt nach
den Verwandten der Mannſchaften. Erhlelt ein Soldat von
Hauſe einen Brief, in dem gemeldet wurde, daß der Vater
oder die Mutter krank war, ſo zeigte ſich der Prinz ſtets ſehr
teilnehmend und frag e bei der nächſten Gelegenheit nach, wie
es zu Hauſe ſtände. Wie froh war aber der Soldat, wenn
fein Hauptmann ſagte: „Jm nächſten Briefe, den Sie nach
Hauſe ſchreiben, bitte ich, den Kranken von mir zu grüßen
und ihm gute Geneſung zu wünſchen.“

2. Eines Tages, kurz vor Weihnachten, ſtanden vor einem
Schaufenſter in Potsdam zwei kleine Knaben, der eine war
ſechs, der andere acht a alt. Sie bewunderten die im
Schaufenſter J chönen Sachen. Da kam der da
malige Prinz Wilhelm vorbei, ſah die Knaben und fragte:
„Nun, was gefällt euch denn am beſten?“ Schmell antworteteder kleinere Knabe: „Das Schiff dort!“ und zeigte dabei auf
ein kleines Schiff im Schaufenſter. Der Prinz ſagte: „Da
könnt ihr es euch ja zu Weihnachten wünſchen!“ „Unſer
Vater iſt nicht ſo reich. daß er uns ſo was Schönes kaufen
Könnte,“ erwiderte der Knabe. Der Prinz trat in den Laden.
kaufte das Schiff und ſchenkte es den Knaben. Erſreut eilteni mit dem unerwarteten Weihnachtsgeſchenk nach Hauſe,
und erſt ſpäter erfuhren ſiz, wer der freundliche Geber ge-
weſen war.

S 3. „Mutter, die macht alles gut!“ (Nach einer wahren Be-
gebenheit) von Klara Fritzſche. Jüngſt, als hell die Sonne
lachſe Und das Kaiſertöchterlein Seinen Frühſpagier-
gang machte. Sah es an dem Wieſenrain Eine
An vitterm Weinen Einſam ſtehen. Mitleidswarin S

der den Kleinen, Und ſie frug nach ihremd n See letzte Kuh ſtarb eben“ Trauervoll das
Ker verſetzt. „Wer wird ſüße Milch mir geben Für
e ſieben Kinder jetzt Heiße

7 Angeſicht. Plötzlich, ſieh,
leuchlen Aus den Kinderaugen bricht
Iippen ſagen n ſanft, mit frohem Mut:We hört auf zu klagen, Mutter, die macht

Mitleidstränen feuchten
ein Hoffnungs-
Und die Roſen

„Armes
alles gut!“

Ja, die hohe Frau, gegeben Unſerm Volk. wehrt allem
ad Unſere Kaiſerin ſoll leben! Segne Gott ſie alle
zeit.

Nun iſt ja eigentlich jeder Kommentar zu dieſen Literatur-
werken überflüſſig, deren Aufnahme in die neuen Auflagen des
Leſebuchs durch ſeinen jetzigen Herausgeber, einen Frankfurter
Oberlehrer, offenbar nach dem Grundſatz Goethes, für unſere
Jugend ſei das Beſte gerade gut genug, erfolgt iſt. Jmmer-
hin, ſagt der Münchener Mär z dürfte es nicht unangebracht
ſein, den deutſchen Normalphiliſter, der ja in patriotiſchen und
äſthetiſchen Fragen noch reichlich mit der Bülowſchen Rhino
zeroshaut überzogen iſt, doch auf einige feinere Reize und Vor
züge dieſer Jugendlektüre beſonders aufmerkſam zu machen.

ummer 1 wirkt zweifellos am meiſten durch die verblüfſende
Naturwahrheit, mit der der ebenſo bekannte wie bekanntlich

feine Kaſernenton getrofſen iſt. 4Nummer 2 zeichnet ſich aus durch die ganz originelle Se ten-
heit einer guten Handiung, wie ſie ſich in unſerer kapitaliſtiſch
verhärteten Zeit nicht leicht zum zweiten Male finden dürfte.
Daß es gerade ein Schiffchen iſt, das hier den begierigen Kin-
dern von dem ſteundlichen Herrn geſchenkt wird, läßt tief
blicken und iſt doch wieder ſelbſtverſtändlich in einem Volke,
deſſen Zukunft auf dem Waſſer liegt.

„herzige Lied anlangt, ſo iſt „Klara
So was kann nur ein be-

Joſeph

einri eine über Ferdinand Laſſalle. Jn derR h e i en Preſſe veröffentlicht G. Karpe l e
Neue Mitteilungen über Heinrich Heinedarunter auch Briefe des Dichters an den Vater FerdinandLaſſalles. So Verhältnis Heines zu dem Apoſtel des So
jalismus war damals ſchon durch ein zerſtört,

das der leidenſchaftlichen Natur Laſſalles entſprungen war
eine Stelle im erſten Briefe bezieht ſich auf dieſe von Heine
immer bedauerte e die ebenfalls darin erwähnte Frau
Friedland iſt F. Laſſalles Schweſter Friederite, die Heine
ſchätzte und liebte wie den Bruder, deren Geiſt und Schönheit
er nicht genug rühmen konnte. Wir geben aus den Briefen die
folgenden Stellen wieder:Mein armer Ferdinand! Das Herz zerreißt mir's, wenn
ich an ihn denke, wenn ich ſehe, wie ſo viel glückliche Natur-

aben der dämoniſchen Selbſtzerſtörung anheimgefallen; er hatſich ſchreckliche Härten gegen mich uſchulden kommen laſſen,

weil ich mich in ſein dunkles Treiben nicht hineinziehen ließ

und ſeiner Leidenſchaft mit kalten Vernunftgründen begegnete.
Jch habe keine Nachrichten von ihm, was Viele wundert, welche
glauben, daß wir in beſtändiger Verbindung ſeien und mir von
einem Briefe reden, den ich an eine dritte Perſon über ihn
geſchrieben haben ſoll und den er ſelber in rheiniſchen Blät-
tern habe drucken laſſen. Jch laſſe Madame Friedland für
ihre freundlichen Grüße danken und ſie würde mir viel Freude
machen, wenn ſie mir einmal wiſſen wie es ihr geht,
damit ich weiß, was ich von den widerſprechendſten Nachrich-
ten zu halten habe. ie kennt mich und ich weiß, daß ſ.
noch größere Teilnahme mir jetzt widmen würde, wenn ſie
ſähe, wie abſcheulich unglücklich ich geworden bin und welche
tragiſche Auflöſung mir bevorſteht. Sie iſt ein edles, paſſio
niertes und der höchſten Begeiſterung fähiges Weib, ein Feuer-
weſen ungewöhnlicher Art.“

Zum Schluß heißt es:
„Und nun leben Sie wohl, verehrteſter Herr Laſſalle, und

erfüllen Sie Jhr Verſprechen, das Sie mir bei ihrem letzten
Hierſein gegeben und worauf ich das höchſte Gewicht gelegt.
Ich bitte Sie, vergeſſen Sie nicht, mir mit einigen Worten zu
ſagen, wie es Jhrem Ferdinand geht, und ob ich Hoffnung
Be ihn noch vor meinem Tode wiederzuſehen Käme Madame

riedland hierher, es wäre meine höchſte Freude. Meine Frau,
mit der ich von ihr oft ſpreche, läßt ſie freundſchaftlich arüßen.

Genehmigen Sie die Verſicherung meiner freundſchaftlichen
und hochſchätzenden Geſinnung.

Heinrich Heine.
Adr. Monsieur Henri Heine.
50, rue d'Amsterdam à Paris.“

Goethe im Geſchäftsſtile. Im Wiener Fremden-
blatt veröffentlicht Karl Ettlinger-München eine humoriſtiſche
Skizze über das kaufmänniſche Geſchäftsdeutſch, in der er ein
nicht unbekanntes Gedicht Goethes auf folgende Weiſe ins Ge

i

die dazu erforderlichen Maßnahmen

ſchäftsdeutſch überſetzt:
Nur wer die Sehnſucht zu kennen das Vergnügen hat,
Jſt davon informiert, was ich leide.
Allein und höflichſt abgetrennt
Von aller Freude,
Nehme ich mir die Freiheit, ans Firmament zu ſehen
Nach jener diesbezüglichen Seite.
Ach, der die Güte hat, mich zu lieben,
Jſt zu meinem aufrichtigſten Bedauern in der Weite.
Es tut mir leid Jhnen mitteilen zu müſſen, daß mir brenni

S per hur wer die n zu kennen das VepgnügeJſt dapon informiert, was ich leide. gen hat.
Wolfgang v. Goethe, Dichter Engtos und Endetail.
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ſie hattendamit ge t, Pan vDas Ergebnis der Wahl ſelbſt hat ung belehrt, daß wir zuviei
ehofft hatten. So wie aber jetzt die Dinge liegen, ſind wir

in unſerm Kreiſe nicht allein mit unſern Hoffnungen anſkt
worden. Unſere Parteipreſſe hat nach dem erfolgten Mißerfolg
für unſere Partei im Reiche den Maßſtab der Kritik angelegtund iſt beſtrebt geweſen, die Urſache unſerer Niederlage feſt
P T. Wir wollen deshalb in unſerem Bericht ist auf

s Für und Wider eingehen, ſondern uns den Wünſchen an
ſchließen, die dahin gehen, daß wir aus dem Wahlergebnis die
richtigen Schlüſſe ziehen.

Was die Tätigkeit unſerer Genoſſen im Wahlkampfe betrifft,
ſo können wir vollſtändig damit zufrieden ſein. Sie haben in
ihrer Geſamtheit Gutes geleiſtet. Die hre eekeeſche Wahl
arbeit in einem zu vier Fünftel ländlichen Wahlkreiſe iſt ſehr
ſchwierig und es bedarf der ganzen Energie der überzeugten
Genoſſen, dieſe Arbeiten auszuführen.

Jm ganzen Kreiſe ſtanden uns während der Wahl nur in
e Orten Lokale zu Verſammlungen zur Verfügung. Jn
emſelben haben wir im 3 24 Verſammlungen abgehalten.

Daneben wurden eine Anzahl Verſammlungen der Gewerk-
ſchaften benutzt, um Propaganda für die Wahl unſeres Kan-
didaten zu machen.

Flugblätter wurden viermal, und zwar in einer Geſamtauf-
lage von 95 000 Stück verbreitet.

Um zu beweifen, welche ſteigende Kraft die Sozialdemok
auch in unſerem Kreiſe hat, laſſen wir hier die Wahlergebniſſe
vom Jahre 1890 bis zum Jahre 1907 folgen.

g J Stimmenzahl ParteiJahr d. geſomt. d. Sonſal Houdt Zur ugehörigkeit
Gegner arm des Abgeord.

1890 15 156 74 ja S liberal1893 13 442 942 ja konſervativ
1898 14 423 1736 ja liberal1901* 14664 2049 2 ja liberal
1903 13 597 3137 ja liberal
1907 14 983 4598 ja liberalDie Stimmen der Gegner haben wir bei der Aufſtellung zu

ſammengefaßt wiedergegeben. Hierzu muß bemerkt werden, daß
neben der ſtändigen Vermehrung unſerer Stimmen, ſich auch
die Stimmen der Konſervativen vermehrt haben. Dagegenſind die Stimmen der Liberalen ſtändig zurückgegangen. S

Jahre 1901 hatten ſie uns gegenüber noch einen Vorſprung
von 3991 Stimmen. Bei der Wahl in dieſem Jahre konnten
ſie nur noch 1166 Stimmen mehr als wir erzielen.

Dieſe Tatſache beweiſt, wohin auch in unſerem Kreiſe die
Entwicklung geht. Es dürfte die letzte Wahl geweſen er
wo durch die Hilfe der Sozialdemokratie der liberale Mann
in der Stichwahl den Sieg davongetragen hat. Wohin das
Zünglein der Wage bei der nächſten Wahl ſchlagen wird, wir
wollen keine Behauptung aufſtellen. Eins aber iſt ſicher, tun
die Genoſſen in der Partei und in den Gewerkſchaften in der
Zukunft, nicht allein während der Wahlbewegung ſondern ſtän-
dig, ihre Schuldigkeit, wie ſie es in dem verfloſſenen Wahl-u getan haben, ſo dürfen wir getroſt in die Zukunft

icken.

Jn der ſich anſchließenden Diskuſſion warnte Genoſſe
Dveſcher vor den vom Gen. Fritzſch zum Ausdruck ge-
brachten ſanguiniſchen Hoffnungen. Der Kampf werde ein
heftigerer werden, um ſo mehr wenn die Liberalen ſehen, daß
ſie nicht mehr in die Stichwahl kommen. Die Genoſſen haben
bei der Hauptwahl nicht die Schuldigkeit getan, wie ſie es
bei der Stichwahl getan haben. Das beweiſt, daß es noch ſehr
an der Schulung unſerer Genoſſen fehlt. Es müſſe deshalb in
den nächſten Jahren mehr für die Disziplin und Aufklärung
der Genoſſen getan werden.

Gen. Matthis Zahna tritt der Anſicht des Gen. Fritzſch
entgegen, daß uns der Dresdener Parteitag bei der letzten
Wahl Schaden zugefügt habe. Es war notwendig, daß in
Dresden ein reinigendes Gewitter kam. Die Gevwerkſchafter
J eben ihre Pflicht für die Partei nicht ſo getan, wie ſie
ollten. Sie ſtellten das Gewerkſchaftsprinzip vor das Parteiprinzip, das muß aber umgekehrt der Fall in

Gen. Schaper-Pieſteritz gibt dann noch Aufſchluß über
die Stichtvahl. Er iſt nicht der Meinung wie Gen. Frißgſſch,
daß wir ſpäter vielleicht nur mit einem Konſervativen zu käm-

haben, ſondern wir würden dann einen Kandidaten der
irtſchaftlichen Vereinigung gegen uns haben. Die Vorarbeiten hierzu ſind er etreiſtet
Gen. Fritz ſch erklärt gegenüber dem Gen. Dreſcher, daß

er die ſanguiniſchen Hoffnungen nicht habe, ſondern daß ſie
von einigen ſeiner Genoſſen geteilt würden. Der jetzige
Hottentottenblock werde wohl unter keinen Umſtänden bis zum
Schluß der Legislaturperiode e bleiben. Deshalb werde
von einer Ausſchaltung der liberalen Kandidaten wohl keine
Rede ſein können. Aber ob wir unſere Genoſſen noch einmal
zum Eintreten für den Freiſinnigen bei der Stichwahl bringen
würden, ſei ſtark zu bezweifeln. ſchon müßten wir
eine andere Taktik einſchlagen. Dem Vorwurf des Genoſſen
Matthis gegenüber, er ſei Reviſioniſt, müſſe er ſagen daßdavon keine Rede ſein könne. Zwar ſtehe er a em Stand-
unkt: e Partei, hier Gewerkſchaft, aus dem Grunde, weil

dieſer beiden Arbeiterkategorien ein eigenes Arbeitsfeld zu
earbeiten habe, aber von Reviſionismus fühle er ſich frei.

Wenn er den Dresdener Parteitag angeführt t ſo nur des-
halb, weil er das rückſichtsloſe Auftreten ſowohl der ſogenann-
ten Radikalen wie der ſogenannten Reviſioniſten verurteile.
Und daß das Schaden rſarht habe, könne niemand be-
ſtreiten. Mit radikalen Phraſen allein können wir die noch
zurückgebliebene Arbeiterſchaft nicht zu uns herüberziehen. Die
Arbeiter müſſen je nach ihrer politiſchen Entwicklung behandelt
werden. Auf alle Fälle würden ſich die Gewerkſchaften nicht
vor den Wagen unſerer Gegner ſpannen laſſen. Der Sozialis-
mus müſſe praktiſch ganz anders verbreitet werden, als es
die theoretiſch gebildeten Akademiker ppredigen.

Gen. Dreſcher präjziſierte dann die Stellungna des
Zentralagitationskomitees zur Stichwahl im Kreiſe. Wir muß-
ten zu dieſer Stellungnahme kommen auf Grund der Bekannt-
Da des Zentralvorſtandes. Er wies dann auf die irrige
Auffaſſung des Gen. Fritzſch über die Dresdener, Jenger und
Mannheimer Parkteitage hin. Nach ſeiner heutigen ſtrikten Er-
klärung könne man mit der Stellungnahme des Gen. Fritzſch

einverſtanden ſein.
Nach längerer Polemik zwiſchen den Genoſſen Fritzſch,Oreſcher und Matthis wird dieſer Punkt für erledigt erklärt
Zu Punkt Organiſation. Agitation und Preſſe nahm Genoſſe

Wägner das Wort. Wir hatten uns nach Wahl des Agi-
tationskomitees zu ſehr auf dieſes geſtützt, aber die Agitations-

kommiſſion hat nicht das gehalten, was wir von v voraus
ſetzten. Ebenſo da auch die Agitation für das Volksblatt faſt
völlig verſagt. ir müſſen alſo die Sache anders anfaſſen.
r den Ausbau der Lokalorganiſation mit allen Kräften
fördern, dann die vom Bezirksſekretariat herausgegebenen Frage-
bvogen beſſer benutzen, da ſie ein nicht zu unterſchätzender Weg
weiſer in der Agitation ſind. Ferner müſſen wir überall da,
wo wir Lokale haben, mehr Verſammlungen abhalten, und

i

An
ahre 1001 ſtarb der liberale Abgeordnete Dr. Siemens.en wurde Dr. Barth gewählt.

e bat tann i ne
erdings muß jeder ſei

o
n.g. itation eriodenweiſe erfolgen. e t ein

h vierſalg d onisagitationskomitees vor, dritrag von
au Pf. zu erhöhen. Hierfür trat beſonders Genoſſe

gat ein, da wir dafur ſorgen müſſen, daß die freiwilligen
eiträge, die immer nur einzelne Genoffen regelmäßig zahlen,

abgeſchafft werden. Unſere Genoſſen müſſen dazu erzogen wer
den, wer für die Partei zu tun. Und wir brauchen das Geld
notwendig zur Agitation. Mit den wenigen jetzt zur Verfügung
ſtehenden Mitteln können wir das aber nicht.

Gen. Dreſcher ging des näheren auf die Notwendigkeit
der Beitragserhöhung ein. 338 berückſichtigen ſei in dieſem
Kreiſe allerdings, daß außer in Wittenberg und KleinWitten
berg die Vereinstätigkeit völlig brach liege. Daran ſei ſchuld,
daß die Genoſſen zumeiſt auswärts arbeiten, d wenig
zu r ſeien und ſich keine Zeit nehmen zu regelrechter Par-
keiarbeit. Aber der Verſuch müſſe gemacht werden, ein ge
regeltes Vereinsleben zu ſchaäffen, und das laſſe ſich auch überall
da tun, wo es keine Lokale gebe. Denn man kann Vereins-
verſammlungen auch in e abhaltenm und dieſe
Verſammlungen durch aufklärende Vorträge und Vorleſungen
intereſſant machen. Dazu gehört allerdings Geld. Das darf
aber nicht geſcheut werden, denn in der innerlichen Sehauns
der Genoſſen liegt erſt die Fundamentierung unſerer artei.
Dieſe Kleinarbeit iſt unbedingt notwendig. Ebenſo notwen-
dig iſt aber auch die Agitation durch mehr Flugblätter, um die
Verleumdungen der Gegner auf ihren wahren Wert zurück
uführen. Ebenſo muß die kleinere Parteiliteratur (Bro-ſchürrn 2c.) mehr unter die Parteigenoſſen gebracht werden.

Um aber dieſe unbedingt notwendige Agitation durchführen
zu können, iſt es erforderlich, die Beiträge zu erhöhen. Der
etwaige Mitgliederverluſt iſt nicht ſo arg, wir werden anderer-
ſeits andere Mitglieder bekommen weil wir mehr bieten
können.

Gen. Gro 4 fordert dazu auf, daß für die Preſſe mehr ge-
tan werde. enn der Wittenberger Kreis h unter allen
am niedrigſten, trotzdem in dieſem Kreiſe ſolche Mißverhältniſſe
wie z. B. im Mangsfelder nicht beſtehen. Er gibt dann noch
zifferumnäßig bekannt, wie das Volksblatt geſtiegen ſei, woran
allerdings der hieſige Kreis am wenigſten partizipiere.

Gen. Wagner weiſt darauf hin, daß in einer ganzen
Reihe Orte es nicht möglichſein würde, regelmäßige Vereinstätig-
keit herbeizuführen, weil die meiſten Arbeiter in Berlin arbei
ten und die ganze Woche nicht nach Hauſe kommen. Wir müſ-
ſen verſuchen, an dieſen Orten Mitglieder zu gewinnen, die
ſtändig am Orte ſind. Dann erſt können wir regelrechte
Vereinstätigkeit entfalten.

z gew Punkte ſprachen noch eine ganze Anzahl Redner,
wobei ſich vier gegen eine Beitragserhöhung ausſprachen.
Beſonders Klage geführt wurde hierbei über die unſeidlichen
Verhältniſſe in Zahna. Dieſelben ſollen in einer beſonderen
Konſerenz geregelt werden. Schließlich wird der Antrag auf
Beitragserhöhung gegen vier Stimmen angenommen. Die Er-
höhung tritt am 1. Oktober in Kraft.

Gen. Fritzſch regte dann noch an, die Berichte über die ver
ſchiedenen Kreistage, ſowie den des Bezirkstages in Zukunft
in Form einer Broſchüre den agitatoriſch tätigen Genoſſen zur
Verfügung zu ſtellen. Dieſe Anregung wird der Agitations-onowſſio und der Redaktion mit Preßkommiſſion zur Er-
wägung überwieſen.

Der Antrag betr. Aufhebung der Parteiſchule und Einrich-
tung von Landes- oder BezirksagitationsSchulen an den Par-
teitag wird nach kurzer Ausſprache mit der Motivierung gegen
zwei Stimmen angenommen, daß im Falle der Ablehnung des
erſten Abſatzes der Antrag auf Einrichtung von Landes oder
Bezirlsagtations-Schulen als Unterantrag neu eingebracht
werden ſoll.

Ein weiteder Antrag des örtlichen Agitationskomitees an
den arg „Das Agitationskomitee hat über die Bewerber
ur Parteiſchule bei den Genoſſen am Orie des Bewerbers
uskunft einzuziehen“ wurde angenommen.
Als Delegier.er zum Parteitag wie San Preußentag wurde

Genoſſe Fritz ſch gewählt. Zum Bezirkstag werden als
Delegierte die Genoſſen KiehleWittenberg, Bo d ePieſte
ritz, Koßbau- Schmiedeberag und Matthis Zahng, als
Sellvertreer Genoſſe Wagner- Wittenberg gewählt.
Als Kandidat zur Reichstagswahl wird Genoſſe Fritzſch

einſtimmig wieder aufgeſtellt.
Als Kreisvorſitzender wird Genoſſe Kiehle, als Kaſſierer

Genoſſe Otto wiedergewählt. Dem Kreisvorſitzenden werden
120 Mk., dem Kaſſierer 40 Mk. Entſchädigung gewährt.

Ein Anttag der Pieſteritzer Genoſſen, ſich überall an den
Gemeinderatswahlen zu beteiligen, wurde angenommen.

Damit war die Tagesordnung erſchöpft. Genoſſe Fritzſch
knüpfte an die beende en Verhandlungen die Hoffnung, daß
der heutige Kreislag befruchtend auf die Agitation im Kreiſe
wirken möge. Die Delegierten mögen ſich das Gelöbnis geben,
überall agitatoriſch tätig zu ſein für den Ausbau der politi
ſchen und gewerkſchaftlichen Organiſation, wie für beſſere Ein
führung des Vo' ksblattes, dieſes Gelöbnis aber auch in die
Tat umſetzen. Dazu gibt ſich die beſte Gelegenheit bei dem
Kampfe um das allgemeine, gleiche, direkte, geheime Wahlrecht

um preußiſchen Landtage. Setzen wir alle unſere Kraft ein,
ann werden wir bis zum nächſten Kreistage wieder einen

guten Schritt vorwärts geian haben. Hlerauf erfolgte Schluß
des Kreistages.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 12. Auguſt 1907.

Achtung, des Stadtkreiſes Falle a. S.des Sozialdemokratiſchen Vereins!
Laut Beſchluß der Parteileitung müſſen alle Bezirkskaſſiererbis zum 18. Auguſt mit ihren Bortamarken im Sekretariat

abgerechnet haben. Es iſt ganz gleichgültig, ob alle Marken
ſind oder gicht. Die Abrechnung muß unbedingt

erfolgen.Von dieſem Zeitpunkt ab werden vom Parteiſekretär Marken

nur noch an die Diſtriktsführer verabfolgt. Die Bezirks-
kaſſierer erhalten die Parteimarken dann von dieſen.

n wurde beſchloſſen, daß die Bezirkskaſſierer ſich nicht
mehr ſelbſt Marken kleben dürfen, ſondern von dem Bezirks
kaſſierer ihres Bezirks die Marken zu entnehmen haben.

Die Parteileitung.

Der Sozialdemokratiſche Verein
hält ſeine nächſte Mitgliederver ſammlung Donnerstag, den
15. Auguſt, im Volkspark ab. Auf der Tagesordnung ſtehen der
internationale Kongreß in Stuttgart, ferner die Frage der
Erhöhung der Mitgliederbeiträge.

Die internationale Wohnungs Konferenz
beſchäftigte ſich in ihrer weiteren Tagung mit der Bodenfrage.
Die Verhältniſſe in Deutſchland ſchilderte Dr. MewesDüſſel
dorf. Die Bodenfrage ſei eine Nebenerſcheinung der rapiden
Entwicklung Deutſchlands zum Jnduſtrieſtaat und des damit
verbundenen Wachstums der -Großſtädte. Dieſes Wachstum
habe eine koloſſale Preisſteigerung des Bodens im Gefolge
gehabt, und dieſe Preisſteigerung habe zu einer lebhaften Bo-
denſpekulatio e mit ihren verde.blichen Auswüchſen.Und dieſe So enſpekulation ſei es auch, die große Boden

G a nene volle Schuldi tun. c
t i
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ſtücken, die oftma ter wechſeln und bei jedem Ver
kauf künſtlich in die Höhe getrieben würden durch exorbitante
Steigerung der Mieten 2c. Allen dieſen d könne nur
durch Uebernahme großer Bodenflächen durch die Gemeindenund durch eine hoſe e teuer abgeholfen werden.
(Und wie beſchloſſen die Hausbeſitzer in Hamburg Mit allen
Mitteln jede derartige Steuer zu bekämpfen, weil es eine Ent
eignung des Privatbeſi ei. Die Herren Hausagrarier
wiſſen ſchon, weshalb ſie ſolche Feinde der Wertzuwachsſteuer
ſind Sie wollen den unverdienten oder künſtlich hoch
geſchraubten Profit allein in die Taſche ſtecken.)

Der Delegierte von Seeland bemerkte, daß ſeine Regierung
ſchon lange alles erreichbare Land aufkaufe und zu billigem
Preiſe abgebe. Dadurch ſeien die Beſitzer Schuldner des
Staates geworden und könnten keine Spekulation treiben.

Ueber Hausbau und S ſprach der Sekretär
des internationalen Wo J Herr Aldridge-
London. Derſelbe trat für kleine Häuſer an Stelle der Miets-
kaſernen ein und wies deren geſundheitliche Vorteile ziffernmäßig
nach. Auch das Familienleben ſei ein glücklicheres als in
Mietskaſernen. Das Jdeal von Wohnſtätten ſeien Garten
ſtädte, wie es Letchworth zeige. Das iſt eine Stadt von
32 000 Einwohnern, die nur Einfamilienhäuſer mit Garten
und einem Stück Feld zu jedem Haus enthä Außerdem
hat die Stadt breite Straßen, große Anlagen freie Plätze.
Trotz dieſer angeblichen Raumverſchwendung verzinſt ſich das
in dieſe Stadt geſteckte Kapital trotz ſehr niedriger Mieten mit
vier Prozent. Aber hier konnte und kann keine Bodenſpeku-
lation getrieben werden. Billige und reichliche Fahrgelegenheitbefördert die Bevölkerung in die umliegenden Jnbuſtrieſtädte.

Das Vorteilhafteſte zur Verbeſſerung der Wohnungsverhält-
niſſe in den Großſtädten ſei die Anlage von Gartenſtädten.

Was ſagen unſere Hauspaſchas zu dieſem ſie vielleicht
proletariſierenden Vorſchlage

Jn Dentſchland wird man natürlich noch gute Wege haben,
ehe wir ſolche Jdealſtädte erſtehen ſehen werden. Dazu ſind
ſowohl die Landes- wie Stadtparlamente noch zu ſehr vom
Hausagrariertum durchſeucht und die übrigen Mitgliederdieſer Parlameme ſind entweder dieſem Kapital zu ſehr ver

pflichtet oder zu kurzſichtig und ſpießbürgerlich, um wirklich
etwas gutes für die Arbeiter zu ſchaffen. Und wollen Private
etwas derart Gemeinnütziges unternehmen, dann kommt der
unvermeidliche preußiſch-deutſche Polizeigeiſt und macht einen
Strich durch die Rechnung. Dafür leben wir eben in
Preußen Deutſchland, wo man für das Wohlergehen der
arbeitenden Klaſſen kein Verſtändnis und keine Sympathie

Eher werden Pferden luftige und geſunde Ställe
gebaut.

Der Unfug des Kartenlegens und „Weisſagens“,
der leider auch noch bei uns in Halle mehr als man denkt
im Schwange iſt, wird in einer an den Vorwärts gerichteten
Zuſchrift trefflich charakteriſiert. Wir geben dieſe Zuſchrift an
dieſer Stelle wieder, weil ſie auch für unſere Leſer ein Stück
Aufklärungsdokument bedeulet. Sind doch ſchließlich auch unter
den Arbeiterfrauen eine Anzahl leicht geneigt, für dieſen Hum-
bug Geld auszugeben. Jn der Zuſchrift heißt es:

Eines der traucigſten Kapitel im Zeitalter des lenkbaren
Luftſchiffes iſt das vom Aberglauben in ſeinen verſchiedenſten
Geſtaltungen mit ſeinen teils zur Komik neigenden, teils aber
auch verhängnisvollen Folgeerſcheinungen. Dabei ſoll die
gewiſſenloſe Ausbeutung aller derjenigen, die nicht alle wer-
den, noch das harmloſeſte ſein, und wenn es gerade Be-
ſitzende ſind, die ihren Tribut der Dummheit zollen, ſo iſt der
Schaden weiter nicht groß.

Schlimmer wird die Sache ſchon, wenn Acbeiterfrauen ihre
und ihrer Männer ſauer erworbenen Groſchen ſo einer Vettel
opfern, die ihre mittelalterlichen Künſte im Kartenlegen, Blei-
gießen, Eideuten uſw. oftmals in Gemeinſchaft mit andern
Dingen betreibt.

Leider nimmt die Preſſe nur hin und wieder, vielleicht bei
ganz beſonders kraſſen Fällen, Gelegenheit, das ſchamloſe Trei
ben jener dunklen Geſtalten etwas näher zu beleuchten. Man
hat ſich daran gewöhnt, dieſe traurigen Zeichen unſerer Zeit
als etwas Selbſtverſtändliches zu berrachten.

Daß aber neben der ſittlichen Verwilderung auch andere Ge
fahren, Störung des Familienglücks, Geiſtes- Krankheiten uſw.
heraufbeſchworen werden können, möge wieder einmal folgen-
der Fall illuſtrieren:

Zwei verheikatete Frauen fühlten das Bedürfnis, einen Blick
in die Zukunft zu tun und begaben ſich zu einer Prwophetin,
die ihnen den Schleier der Zukunft natürlich nur gegen
klingende Münze zu lüften verſprach.

Wenn es nicht gelingt, durch geſchickte Redewendungen
einiges aus den Düpierten herauszulocken, wird mit Alltäg
l.ch leiten begonnen, die bei faſt allen Menſchen mehr oder
weniger die gleichen ſind und daher faſt immer eintreffen. Daß
ein Verwandter ſtirbt, daß man einen Brief bekommt uſw.,
paſſiert alle Tage, trotzdem aber fordert die kindiſche Vorher
ſage dieſer Ereigniſſe das Staunen und Bewundern aller
derer heraus, die eben nicht alle werden.

Beſagte zwei Frauen ließen ſich nun die Karten legen, die
eine auf ihren Mann, die andere auf eine ihr verhaßte
Schwägerin.

Und da wurde nun der erſteren „geweisſagt“, daß ſie gegen
wärtig in ſehr ärmlichen Verhältniſſen lebe, es aber auch mit
ihrem jetzigen Manne niemals weiter bringen werde. Doch
das Glück bleibe nicht aus. Nach einiger Zeit werde ihr Mann
ſterben und ſie noch eine ſchwerreiche Heirat machen; das
künftige Eheleben werde ein freudenreiches und glücklicheres
ſein.

Auch der zweiten wurden ganz nach Wunſch die Schwächen
und Fehler der beweisſagten Perſon bezeichnet und Eigen-
ſchaften höchſt bedenklicher Natur für die Zukunft angedichtet,
auf die man natürlich ſtolz iſt, ſie allen guten Bekannten jeht
ſchon mitteilen zu können.

Und nun bedenke man die Folgen, die durch ſolchen Hum
bug entſtehen können. Wie nun, wenn ſo einer Armen im
Geiſte das prophezeihte Glück zu lange ausbleibt, wenn der
glückliche Gatte über eine gar zu ſtabile Geſundheit verfügt und
ſeinem reichen Nachfolger abſolut nicht Platz machen will, wäh
rend ſie ſelbſt mit jedem Tag älter und unanſehnlicher wird?
Kann es da nicht leicht paſſieren, daß die arme Gefoppte nach
dem Grundſatze jenes ſchelmiſchen Franzoſen in Leſſing4
„Minna von Barnhelm“ handelt: „Man muß das Glüch korri,
gieren.“ So manches Unglück, ja Mord und Verbrechen haben
im Aberglauben ihren Anfang genommen.

Allen denen aber, die dazu imſtande ſind, erwächſt die heilige
Pflicht, nicht nur ſpöttiſch lächelnd an jenen Bemitleidenswertep
vor überzugehen. ſondern ſie immer und überall, wo es nug
möglich iſt, aufzuklären. Denn nur ein von dieſem mittel
alterlichen Ballaſt befreiter Kopf iſt für die Jdeen des So
zialismus empfänglich.
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Weg onr n alle
v undung“ halten, w itlieder ſowie Gäſte des Arbeiter-Bildungs-Bere a ingelade

Der Vortrag iſt zeitgemäß und e ſo daß er Z.
r ben nur zu empfehlen iſt, er findet im Parterreſaale

Die GewerbegerichtsbMonatsſitzung am M e er r arg e v x
Roß, Lerkrehe 5, ab. Vollzähliges Erſcheinen mit Rückſicht
auf die bevorſtehende Gewerbegerichtswahl erwünſcht.

Aus verkehrs polizeilichen Gründen mußte, wo ſo vieles
grundlos verboten wird, das Platzkongert vor der Hauptpoſt
an der Gr. Steinſtraße verboten werden. Geſtern war es

B. unmöglich durch den Menſchenknäuel nach der Hauptpoſt
Krien en und wenn man bedenkt, daß dieſe eine Stunde des

n W9 n

roleber

goſtdienſtes gar zu ſchnell verfliegt und ſich viele vor deme er en ar nicht n e Men
on i ö 2och werben einer erheblichen Verkehrsſtörung ge

Achtung bei HeMarkſtücken. Nach Meldung der bür-gerlichen Preſſe ſind vor einigen Tagen n einem nbekann
ten in verſchiedenen Städten falſch e 4-Markſtücke in Zah-
lung gegeben worden. Die ptün, enthalten auf der Vor
derſeite die Bezeichnung 4-Mark mit Kranz, darunter dieJahreszahl 1906, auf der Vor einen e ohne das
übliche ünzzeichen. Quer und über den Reichsadler a
eine ſchadhafte Stelle (von der Form herrührend), die leicht
erkenntlich iſt. Faſt ausnahmslos wurden Bäckereien und Gaſt-
pe damit beglückt. Die Falſchſtücke ſind ziemlich plu

5 eſtellt, en rm e r d u ſig an, ſo daß ſie bei nur einiger Aueknen p g fmerkſamkeit leicht zu
Wie ſtellt ſich Preußen zum Elſter-Saale-Kanal?

ierzu ſchreibt die Voſſ. Ztg.: Die Ausführung des ſächſi
chen Elſter-Saale-Kanalplans Leipzig-Kreypau a. S., wofür
ie Stadt Sripgis bereits unter ger Bedingungen eine

Zinsbürgſchaft bis zu 300 000 Mk. übernommen hat, iſt nur
möglich, wenn die preußiſche Regierung ihre Zuſtimmung hier-
zu gibt, da auch preußiſches Gebiet in Frage kommt und die
Saale von Kreypau abwärts für Schiffe von 400 Tonnen
fahrbar gemacht werden ſoll. Bis jetzt liegt an amtlicher Stelle
ein Antrag nicht vor. Ein vor Jahren einge-
rreichtes Anſuchen, bei dem 600 Tee e in Frage
tamen, mußte ſchon wegen der für ſolche Schiffe nicht ausreichenden nahe Schleufen abgelehnt werden. ollte Sachſen

jetzt den Bauplan mit 400 Tonnen-Schiffen bei r vor
bringen, ſo wäre t bedenken, daß durch die Schaffung des
Kanals der preußiſche Eiſenbahnverkehr von Halle nach Leip
sig erheblich leiden würde. Nach Meinung der anſcheinend
offiziös inſpirierten Voſſ. Ztg. iſt ikei anzunehmen, daß
Preußen aus dieſem Grunde dem Kanalplan zuſtimmen wird.

Den Tod infolge Brandwunden erlitt im Diakoniſſenhaus
das 25jährige Dienſtmädchen Hafermalz aus Dobis. Vor 14
Tagen hatte ſich die Bedauernswerte das Haar mit Spiritus
gewaſchen, war der brennenden Lampe zu nahe gekommen, die
Gaſe hatten ſich entzündet, und dabei hatte das arme Mädchen
fürchterliche Brandwunden davongetragen, denen es jetzt nach
fürchterlichen Qualen erlegen iſt.

Aus der Saale gezogen wurde bei Hilles Ziegelei in Trotha
ine Frauenleiche und nach dem Trothaer Friedhof gebracht.
ie Trau, die dem Arbeiterſtande angehört haben

mag, iſt etwa Ende der 40er Jahre und hatte ein ſchwarzes
Kleid an und einen braunen Hut bei ſich.

Erhängt hat ſich geſtern vormittag in ſeiner, Lilienſtraße
helegenen Wohnung, ein gebrechlicher älterer Mann, der ſich
nur noch mit Krücken fortbewegen konnte und eine kärgliche
Rente bezog.

Verunglückt iſt am Erweiterungsbau der Bahnüberführung
in der Raffinerieſtraße der Maurer Dietrich, indem er infolge
Fehltritts vom Gerüſt herabſtürzte. Ein Bruch des rechten

eines und innere Verletzungen machten ſeine Unterbringung
m die Klinik notwendig.

Wieder das Automobil Nr. 1. Am Sonnabend abend
egen 6 Uhr wurde die Arbeiterin Zorn aus Nietleben an derren ung der Königſtraße, vor der Waiſenhausapotheke, von
er Automobildroſchke Nr. 1 überfahren. Die linke Kopfſeite
nd auch Arm und Schulter ſchienen ſchwer verletzt zu ſein.
ach Anlegung eines Notverbandes wurde die Ueberfahrene
ittels Krankenwagens nach dem Eliſabeth-Krankenhaus ge-

ſahren. Der Führer der Droſchke ſoll ſchuld an dem Unfall
ein. Vor kurzem konnten wir über zwei Unfälle an einem
Tage berichten, von derſelben Droſchke angerichtet.

Eine Hochzeit mit Hinderniſſen. Jn einer Wirtſchaft auf
er Torſtraße wurde am Sonnabend von einem Arbeiter Hoch-
eit gefeiert. Als man des Guten ſchon etwas zuviel getan
atte, kam es in der Nacht zu einer Schlägerei, wobei der Bräu-

ſigam am meiſten „zuholgte“. Schließlich wurde der Bräutigam
ind noch zwei ocs grre von zwei Poliziſten nach der Wache
Jebracht, wobei einer der Beteiligten auch Widerſtand
leiſtete, ſo daß für ihn die Geſchichte noch ein beſonderes unlieb-
ames Nachſpiel haben dürfte.

Ein liebenswürdiger Sohn. Ein Arbeiter machte geſtern
nittag in der Weingarten 14 belegenen elterlichen Wohnung

ächtigen „Krach“, weil ſeine Mutter ſeiner Geliebten etwasr ihn nicht Schmeichelhaftes geſagt hatte. Der rabiate Burſche
ſchlug mehrere Gegenſtände entzwei und ſieht wollte er
eine Mutter auch noch mit der Bratpfanne ſchlagen. Ein
oliziſt ſiſtierte den unliebenswürdigen Sohn nach der Polizei
ache.

Schlägerei gab es in einer Wirtſchaft auf der Gr. Ulrich
raße 8. Der Wirt, ein Kellner und ein Arbeiter prügeltent gegenſeitig r durch und als ſie in der Gaſtſtube keinen

anden, ſetzten ſie dieſes Treiben auf derGefallen mehr daran
u einen großen Menſchenauf-Straße fort, was natürlich im

lauf zur Folge hatte.
Eine Karambolage zwiſchen einem Bierwagen der Schult-

eißbrauerei und einem Wagen der Fernbahn auf der Merſee eeghe vererſetb eine der Holzteile und
ſämtlicher Fenſterſcheiben. enſchen wurden glücklicherweiſe
nicht verletzt.

Zum Brand in der Thomaſiusſtraße 4 ſchreibt uns
au Mieth, daß ſich unſer Berichterſtatter ſtark geirrt hat.di t die Kinder der r dieth, die übrigens nebenbei bemerkt

icht Waſchfrau iſt, haben den Brand verurſacht, ſondern die
zwei 12- und 14 jährigen Mädchen des Hilfsbremſers Saßna.
Das Kind der Frau Mieth hat im Gegenteil den Brand zuerſt
entdeckt und gemeldet. Auch ſind Frau Mieth nicht Betten
verbrannt, wohl aber viel Wäſche und anderes, wodurch ihr
großer Schaden entſtanden iſt.

Apollo Theater. Einetolle Hochzeits nacht ſt es,
die in dem luſtigen engliſchen Schwank von n Hope

die Bretter gyrt Sie wirkt wie eine Erlöſer von
den ſSauerlisen Dgrtt Welchcgten, Jie e Zur ger

w e Direktion de eater aPa F. der ein dankbares heiter ndet. Au

a rn Laune und Witz ganz anders in ſeinem
n Humor, aals in dem ſervile oder Sherlock

Lachſalven und die
Ho it Vergnügen gern anfieht.man en in. gehe hin.
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den Lippenbären zuſammenhauſen, kam es wieder einmal zueiner der nicht ſerkenen Behreſen Aber diesmal ging es a

Leben und Tod. Schließlich nahm der Kragenbär den vie
ſchwächeren Lippenbär, preßte ihn an ſich und biß ihn tot. Jn
der Höhle, wüſn er den toten Käfiggenoſſen ſchleppte, zerriß er
ihn dann vollſtändig.

Ammendorf, 12. ung Seit einigen Tagen wird die 21 Jahre
alte Tochter der Hausbeſitzerin Jänſch, Talweg A4, vermißt.
Das Mädchen iſt von großer Geſtalt (1.75--1.80 m groß),
blondhaarig. Bekleidet war es mit einem Leinenhemd, blauen
Unterrock mit bunter Kante, Schnürleib, ſchwarzen Strümpfen.
Jn den Ohren trug es Korallenohrringe mit Anhängſel.

Aus den Nachbarkreiſen.
Achtung, Former!

Jn Wittenberg ſind die organiſierten Former der
Firma A. Wetzig wegen Differenzen ausſtändig ge
worden. Die Former werden um Solidarität erſucht

Wittenberg, 12. Auguſt. Neues Bahnunglück.
Als geſtern abend der Schnellzug Bad Elſter-Berlin die hieſige
Sigtion verlaſſen hatte, wollte ein 18jähriger Beamter wäh-
rend der Fahrt auf einen Wagen kleitern, um die Gaslampen
von oben herab anzuzünden. Dabei überſah er die eiſerne
Brücke, welche über die Bahn führt, und der Unglückliche
wurde ſofort getötet und ſchrecklich verſtümmelt. Der Zugfüh-
rer ließ ſofort langſam fahren und transportierte den Leich-
nam nach hier zurück. Ein Schnellzug kam aber bereits hin
ter dem erſten her. Die Paſſagiere waren aus den Wagen
gekletter! und halten ſich auf die Böſchung geſtellt. Unter ihnen
brach eine heft ge Panik aus. Sie ſchrien nach Leibeskräften,
und durch Latevrnenſignale gelang es, den zweiten Zug recht-
zeitig zum Halten zu bringen.

Die neueſten Nationalheiligen.
Zeitz, 12. Aug. (E. B.) Mit aller Gewalt ſoll dem Volke

die Meinung aufgezwungen werden, die Teilnahme am Kriege
35 die Hottentotten gelte als ganz beſonders zu ehrende

roßtat. Als ob nicht die Leiden und Entbehrungen, die von
den Grubenarbeitern und andern Proletariern tagaus, tagein,
jahraus, jahrein erduldet werden müſſen, um die Geldſchränke
der Kapitaliſten zu füllen, nicht noch viel ſchwerer wären als
die Strapazen eines Krieges, an welchem teilzunehmen niemand
hat gezwungen werden können. Jm benachbarten Zangenberg
forderte am Freitag der Gemeindevorſteher von den Gemeinde
vertretern, ſie ſollten Geld bewilligen, damit einem heimkehrenden
Afrikakämpfer, der nach zweijähriger Abweſenheit bereits in
Kuxhaven gelandet ſei, ein feierlicher Empfang mit
ſolennem Feſteſſen bereitet werden könne. Die Vertreter
hielten jedoch den Daumen auf den Beutel und lehnten das
ſonderbare Anſinnen ab, worauf der Vorſteher erklärte, dann
werde er perſönlich ſein Möglichſtes tun. Das iſt ihm un-
benommen. Wie er aber hat auf die Jdee kommen können,
aus Gemeindemitteln werde dafür Geld zu erlangen ſein,
das iſt kaum erklärlich, es ſei denn, der Wunſch ſei von oben
her ausgeſprochen worden.

Während man die Krieger auf dieſe Weiſe zu ehren ſucht,
waren in demſelben Dorfe vor kurzem vom Kantor denjenigen
Arbeiterkindern Prügel angekündigt worden, die an dem vom
Arbeiterkaſino veranſtalteten Kinderfeſt teilnehmen würden.
Und wenn der Kantor drohte, die betreffenden Kinder ſollten
„ſoviel Prügel bekommen, wie ſie noch nie erhalten hätten“,
ſo will das etwas heißen, denn an Prügel läßt es dieſer
Jugenderzieher ſchon für gewöhnlich nicht fehlen. Leider haben
ſich in der wohlmeinenden Abſicht, ihren Kindern die Prügel-
ſuppe zu erſparen, manche Arbeiter mit ihren Kindern vom
Beſuch des Feſtes abhalten laſſen. Das hätte lieber nicht ge
ſchehen ſollen. Bei ſolchen unberechtigten Eingriffen in die
Rechte der Eltern muß man's drauf ankommen laſſen. Nicht
jedem Ungemach darf man ausweichen. Wo es ſich um ein
Prinzip handelt, wie im vorliegenden Falle, muß man eine
Sache durchfechten, mag kommen, was da wolle. Es wäre
auch ſehr fraglich, ob der Kantor ſeine Drohung wahr gemacht
hätte. Er iſt immer noch die Antwort ſchuldig, wie es mit
dem zertrümmerten Grabmale ſteht. Daß er auf dieſe An
gelegenheit öffentlich eingeht, iſt viel notwendiger und hat mit
ſeinem Amte viel mehr zu tun, als daß er ſich darum be-
kümmert, wo Sonntags die Schulkinder mit ihren Eltern
hingehen.

Dem Ortsvorſteher aber iſt zu empfehlen, daß er bei dem
Feſteſſen zu Ehren des heimkehrenden Afrikakriegers den Kantor
mit einer Einladung beehrt.

Von den beſonders nützlichen Elementen.

Weißenfels, 12. Auguſt. (E. B.) Obwohl vorige Woche
zwölf weitere böhmiſche Maurer hierher geholt worden ſind, hat
ſich die Lage für die Streikenden gebeſſert, da wieder zwei
Unternehmer den Vertrag anerkannt haben und nur noch 20
Mann zu unterſtützen ſind. Die Unternehmer wiſſen, daß die
fremden Arbeiter bei weitem nicht ſo leiſtungsfähig ſind wie die
einheimiſchen, trotzdem zahlen ſie den erſteren 48 Pf. Stunden-
lohn, während die Streikenden nur 47 Pf. fordern. Beim
Unternehmer Noske ſollen ſich die Fremden verpflichtet haben,
den Bau fix und fertig zu machen. Die Leute wollen organiſiert
ſein, aber von den Unternehmern ihre Papiere nicht bekommen
haben, ſo daß ſie nicht abreiſen könnten. Noske ſaß 10904 als
ſtreikender Zimmergeſelle noch in der Streikleitung und riß
damals ſein Mundwerk recht weit auf. „Unter die Räder müßte
man die Unternehmer nehmen!“ rief er damals aus. Jetzt
iſt er ſelbſt einer der protzigſten Kleinunternehmer. Hoffent-
lich bringen ihn die Streikbrecher nicht ſo weit, daß er an ſich
ſelbſt wahr macht, was er vor drei Jahren den Unternehmern
androhte.

Ein beſonders tugendreicher Menſch iſt der Arbeitswillige
Tietz von hier. Als der Unternehmer Paukert im Verbands
lokal mit der Streikleitung verhandelte, hatte ſich auch Tietz
heimlich eingefunden, um etwas zu erlauſchen. Er hatte ſich
in den Sonntagsſtaat geworfen, um nicht gleich erkannt zu
werden. Schneller als er hereingekommen war, flog er wieder
inaus. Sr macht bei Menzel den Rausreißer. Als der Streik
egann, wollte Tietz, der von Bernburg hierher gezogen war,

von der Streikleitung 60 Mark geborgt haben, die er dem Men
gel ſchulde. Als jedoch die Streikleitung einen Ausweis über
das r der Schuld verlangte, verſchwand er und
ging zu Menzel als Streikbrecher, obwohl er bereits zu neuen
Bedingungen arbeitete. Von dieſer moraliſchen Beſchaffenheit
ſind die beſonders nützlichen Elemente. Aber trotz alledem
laſſen ſich die Streikenden nicht provozieren. Es kommt von
ſelbſt die Zeit, wo dieſe Leute von den Unternehmern hinaus
geworfen werden. Das erſtemal wäre es nicht. Iſt auch der
Haß der Unternehmer gegen die Streikenden groß; der Appetit
nach ihren guten Leiſtungen iſt noch größer.

Wieder einen Verlag ket unſer 8aologitcer Garten on

klagen. Jn dem einen Bärenzwinger, wo mit

tragen müſſen.

Das dicke Ende
Hohenmölfen, 12. Auguſt. (E. B.) Schon des r

ſich die Oeffentiichkeit, auch die Preſſe mit der chriſtlichen
aumburger BraunkohlenAktien Geſellſchaft beſchäftigen müſſen.

Das Syſtem, die Arbeiter mit Prämien, Gratifikationen,
lichkeiten und „Gebet“ zu kirren, trägt wunderherrliche
Früchte. Nachdem man glaubt, die Arbeiter zu völlig willen-
loſen Sklaven gedrillt zu haben, wird der ſchroffſte Unter
nehmerſtandpunkt hervorgekehrt. Die ſchlimmſte Willkürherr
ſchaft iſt auf der Grube etabliert. So werden die Gedinge
(Akkorde) allmonatlich um l pro Wagen ge
kürzt, und geringer Verdienſt iſt die Folge. Strafen von einer
Mark ſind verhängt worden für Häuer, die nicht vor Arbeiten
fuhren, an denen weder Platten noch Schienen lagen Leuten,
die im Schachte an der Kettenbahn arbeiten, droht man drei
Mark Strafe an und verhängt dieſelben auch, wenn ſie nicht

vor 6 Uhr u anfahren.
Ein kraſſer Uebelſtand, der trotzdem ein Uebelſtand bleibt,

wenn er auch alt iſt, iſt es, daß die Arbeiter das Schachtholz
ſelbſt früh vor Beginn der Schicht nach dem Förderturm

Es iſt einer ſchwerreichen Geſellſchaft, die
märchenhaft hohe Ueberſchüſſe abwirft, un würdig, den
Arbeitern zuzumuten, das Holz umſonſt vor Ort zu be-
ſorgen. Auf jeder andern Grube iſt ein beſonderer Mann
der Holzfahrer dafür angeſtellt. Kommt nun ſolch Unglücks
wurm, der ſich zu lange mit dem Holze beſchäftigt gr uſpät zum „Gebet“, hagelt es zoologiſche Koſenamen. Es fehlt

oft im Schachte an Trinkwaſſer. Kömmt endlich mal welches,
iſt es mulmig, trüb und nicht zu genießen. Dann mögen die
Beamten auf die Abortkübel achten! Den gegenwärtigen
Zuſtand hält auf die Dauer kein Menſch aus; es iſt eine
ſtinkende Schweinerei in den Strecken und Rutſchen.

Welcher „Wertſchätzung“ ſich die Arbeiter der Gruben Naum-
burg und Kamerad bei ihrer Verwaltung erfreuen, beweiſt derUmſtand, daß ſie Deputatkohlen, Naßpreßſteine und Briketts

nur in kleinen Mengen bekommen und erſt dann wenn
welche für ſie übrig ſind. Jm übrigen beklagen ſich die Leute
bitter über das Ueberſchichtenweſen, die ungeregelte Arbeitszeit

auf Grube Naumburg iſt die Neunſtundenſchicht noch nicht
eingeführt und über das Denunzianten und Spitzelweſen. Da iſt die Frage wohl am Platze: Weshalb habt Si

Euch nicht gewehrt? Habt Euch organiſiert und mit gekämpftum Eure Menſchenrechte?! Nun, da im Reviere Verbeſſe-

rungen errungen ſind, jammert Jhr über Eure elende Lage!
Statt nach ſo viel trüben Erfahrungen ihr Heil in der Organi
ſation zu ſuchen, r ſie ſich zu Hunderten der „gelben“
Gewerkſchaft Fröhliches Bergmannsblut“ angeſchloſſen. Nun
glaubt die Verwaltung, ihre Leute an der Strippe zu haben
ſie läßt die Maske des Chriſtentums fallen und ſpielt mit den
Arbeitern Schindluder. Das iſt das dicke Ende. Die Arbeiter
haben endlich das ihre dazu beigetragen, daß ihnen ſo mit
geſpielt wird. Mögen ſie jetzt Troſt im Vaterunſer ſuchen
oder ſich ihren Kameraden an die Seite ſtellen.

Auch eine Antwort.
Jn Zeitz hatten die Friſeurgehilfen eine Eingabe an die

Behörde gerichtet betreffs der ſechs Sonntage im Jahre, an
welchen die Geſchäfte bis abends offen gehalten werden dürfen.
Eine Antwort, welche bis Ende voriger Woche erwartet wurde,
iſt bis heute noch nicht eingetroffen. Dagegen wird im Amts
blatte bekannt gegeben, obwohl doch jede örtliche Verfügung
der Reichsgewerbeordnung entſprechen muß und obwohl die
Angeſtellten, wenn ſie über ihre geſetzlichr Zeit hinaus arbeiten,
darauf aufmerkſam gemacht werden müßten, daß das ſtrafbar
iſt, daß die Beſchäftigung bis abens 7 Uhr geſtattet ſei.So wandelt ſich der ggſezuche Arbeiterſchutz in Arbeiter

trutz um.

Wenn man Arbeitervertreter iſt.
Bitterfeld, 12. Auguſt. (E. B.) Jn der Anilinfabrik

Greppin ſind Arbeitervertreter gewählt wurden, um die Jnter-
eſſen ihrer Kameraden bei der Geſchäftsleitung geltend zu
machen. Für Gruppe III war nun ein Vertreter gewählt wor
den, der ſeinen Pflichten im vollen Maße nachkam. Was war
die Folge! Erſt wurde ihm vom Jngenieur Becker bedeutet,
ob er denn nichts anderes zu tun habe, als die Arbeiter aus
n und aufzuhetzen, damit er Beſchwerden bei der

irektion anbringen könne. Und als das nichts half, iſt er
ausgewieſen worden.

Wenn Jngenieur Becker den beſtändigen Wechſel der Arbeiter
in Werkſtatt III bedenkt und der Urſache nachgeht, wird en
wohl finden, daß es ſich weder um ein Aushorchen noch um
ein Aufhetzen handeln kann ſondern um das Vorhandenſein
unerträglicher Zuſtände. Warum iſt der Wechſel in den Werk
ſtätten T und II nicht ſo ſtark? Gerade Herr Becker iſt es,
der durch ſein Auftreten die Flucht der Arbeiter aus Werk-
ſtatt III mit verſchuldet, an der auch das Verhalten des Werk
meiſters Trieſt einen großen Anteil hat. Seiner Willkür ſetzt
ſich kein Arbeiter gern aus. Hat er doch zu den Arbeitern
geſagt, ſie ſollten ihrem Vertreter, eben jenem nunmehr gemaß-
regelten und ausgewieſenen Kameraden, „den Wanſt vollhauen“
oder ihm „ein paar in die Schnauze geben“. Bedarf vielleicht
Trieſt dieſer Mittel, um bei der Direktion die Lücken ſeiner
theoretiſchen und praktiſchen Fachkenntniſſe zuzudecken Jetzt
rühmt er ſich, daß er es ſeinem früheren Arbeitskollegen „beſorgt“
hat. Ob der Direktion mit ſolchen „Meiſtern“ gedient iſt und
ob ſie zum beſten der Fabrik arbeiten, mag ſie ſelbſt entſcheiden.
Den Arbeiter naber muß immer wieder zugerufen werden, daß
es nur ein einziges Mittel gibt, anſtändige Behandlung und
anſtändige ſonſtige Arbeitsbedingungen zu erreichen nämlichdurch allſeitigen Veitritt zur Organiſation, die ihre Mitglieder

zu ſchützen weiß.

Mittelſtändleriſche Uebergriffe.
Merſeburg, 12. Auguſt. (E. B.) Es iſt eine allbeka

wenn auch durch nichts berechtigte Tatſache, a Krämer
ſgrſnae Geſchäftsleute, wenn ſie zugleich Hausbe h ſind, von
hren Mietern einfach verlangen, daß dieſe ihre Einkäufe nur

bei ihnen machen dürfen. Dabei glauben ſie in den meiſten
Fällen noch ein Privikegium darauf zu haben, dem Arbeiter,
der ſchon ſeine ſchwere Miete für die Löcher, die gerade hier in
Merſeburg als Wohnungen vermietet werden, auch als Konſu
menten gtwas mehr ſchröpfen zu können als die ſonſtige Kund-
chaft. Läßt ſich nun ein Mieter das nicht ohne weiteres ge
allen, oder halt er gar ſich nicht verpflichtet, als Ladenhüter
bnehmer zu fungieren, ſo geraten dieſe Herren ganz aus dem
äuschen und lamentieren über unbotmäßige Mieter, die der

chwarzen Liſte des Hausbeſitzervereins einverleibt werden
müſſen. Auch in “37 gibt es eine ſei Anzahl ſolcher
e So wohnt beim Bäckermeiſter Dornwaß unſer

e it langer Zeit kranker Parteigenoſſe Hirſemann, der allent
alben als ruhiger und ſolider Mieter bekannt iſt. Als Kon

S x fühlt er ſich allerdings nicht verpflichtet,
einen Bedarf an Backwaren von dem Hausbeſitzer zu ent

nehmen, da ihm das Brot aus der Genoſſenſchaftsbäckerei
beſſer ſchmeckt und er auch dort Garantie für vollwichtige Ware
hat. Er glaubt nun ſchon ſeit längerer Zeit, da er wegen
einer Krankheit z v ſitzen muß, beobachtet zu haben, wie
er kundenhungrige Hauswirt ſeinen Aerger an den Kindern



ausläßt. Den Höhepeinkt erreichten dieſe Wutausbrüche vor
einigen Tagen, wo der Herr den 15 kehr Sohn F. abpaßte
und ihn, aus dem Hinterhalte überfallend, ohne b en Anlaß
in roher Weiſe miß handelte. Einer Strafanzeige bei der
Polizei wurde von dieſer keine Folge gegeben und unſer Ge
noſſe auf den Weg der rer verwieſen. Nach Lage der
Sache würde auch eine ſolche erfo rig ſein, wenn ja wenn
er eben im Beſitze der nötigen Mittel wäre. Die bekannte

e der Merſeburger Polizei ſcheint nicht alle Tage
gleich zu ſein.Jn Kunlicher Weiſe ſucht auch der etwas kollerig veranlagte

Bäckermeiſter Stahl ſein Geſchäft heben zu wollen. Solange
dieſem Herrn auf fortwährende Beſchwerden der Mitglieder
über unſaubere und minderwertige Ware die Lieferung für den
Konſumverein entzogen werden mußte, betreibt er es als Sport,
ſich recht häufig Mut anzutrinken und ſeine Mieter auf das
z plte zu inſultieren und die Sozialdemokraten zu ver

öhnen.
Wenn ſchon ſich über den Geſchmack ſehr ſtreiten läßt, auch

jedem die Freiheit zuſtehen muß, ſich zu blamieren ſo gut er
kann und will ſo mögen doch dieſe bei dem Ritter des Backtrogs
und mit ihnen noch verſchiedene Andere recht reiflich bedenken,
daß ſie nur von Arbeitern, vorwiegend Sozialdemokraten, leben
müſſen. Auf, keinen Fall dürfen ſie erwarten, mit ſolchen
Manieren die Arbeiter für ſich günſtig zu ſtimmen und ſie
willfähriger zu machen, ihnen ihre Exiſtenz zu garantieren.
Noch viel weniger aber laſſen ſich Sozialdemokraten verhöhnen
und ihre Jdeale beſchmutzen von derartigen Leuten, die ſich
überlegen mögen, was das Wort Solidarität bedeutet.

Verlorne Liebesmühe.
Die auf dem Lande wohnenden und in rückſtändigen Gegen

den tätigen Genoſſen wiſſen ein Lied zu ſingen vom Anſtand
und Edelmut unſerer Gegner. Keine Niedertracht iſt ſchmutzig
genug, als daß ſie einem Sozioldemokraten gegenüber nicht für
erlaubt gehalten würde. Jn Bockwitz hat man alles unter
nommen, um den Genoſſen Arno Reichard wohnungslos zumachen. Jn ihrer Borniertheit meinen die Gegner, wenn ſie

den Genoſſen Reichard hinausgeräuchert hätten, würde damit
die Arbeiterbewegung begraben ſein. Die Millygrube hatte die
lerrſtehenden Wohnungen aufgemietet, und die kleinen Häusler
fürchteten ſich vor Maßregelungen ſeitens der Werke, wenn ſie
an Reichard vermieteten. „Er muß raus, raus aus Bockwitz!“
ſo konnte man die ſchlauen Krauter oft ſchadenfroh triumphieren
hören und den früheren Hauswirt Reichards feiert man als
Helden für die mutige Tat der Kündigung.

Unſer Genoſſe hatte aber in Vorausſicht der kommenden
Dinge ſolange Mietvertrag, bis er ſeinen Unterſtützungswohnſitz
hier erlangt hatte. Er hätte alſo, auf dieſes Recht pochend,
von der Gemeinde eine Wohnung verlangen und bekommen
müſſen. Das hätten auch die bornierten Gegner nicht ver-
hindern können. Aber zu dieſem letzten Mittel hat Reichard
nicht zu greifen brauchen, da er noch in letzter Stunde nach
langem Suchen eine Wohnung in Bockwitz gefunden hat und
zwar eine ſehr hübſche. Obwohl die Bewegung auch ohne
ihn fortgehen und weitere Fortſchritte gemacht haben würde,
bleibt er in Bockwitz ſo lange es ihm gefällt.

Auch die Freude der Gegner über das mit Reichards
früherer Wohnung verloren gegangene „Verſammlungslokal“
wird ſich bald in große Trauer verwandeln. Jn der letzten
Gewerkſchaftskartellſitzung wurde eine aus tüchtigen, intelligenten
Genoſſen beſtehende Kommiſſion für die Vorarbeiten zur
Gründung eines Arbeiterkaſinos gewählt. Die Kom-
miſſion arbeitet fleißig, und nicht lange wird es dauern, haben
die Bockwitzer Arbeiter ein eigenes Heim.

Die niederträchtige Behandlung, die man den Genoſſen an
gedeihen läßt, ſpornt dieſe an, ſich auch auf dieſem Gebiete
ſelbſtändig zu machen. Und haben die Arbeiter erſt einmal
eigne Räume zur Abhaltung von Verſammlungen, dann
werden erſt unſere Gegner einſehen, wie entſetzlich töricht ſie
waren. Die durch das Arbeiterkaſino den Gaſtwirten werdende
Konkurrenz kann auch der Herr Landrat nicht verhindern.
Jetzt iſt ein neues Strafverfahren gegen den Vertrauens-
mann der Heizer und Maſchiniſten, den Genoſſen Fritz Köhler,
eingeleitet worden. Delikt Parlbeleidigung. Köhler und Parl
haben eines Sonntags anläßlich einer Jugendmuſik bei Herr
manns Poykottpoſten geſtanden, der eine für, der andre gegen
den Bortott. Da hat Köhler zu Füßen des Gendarmen
Regenwürrier geſucht und aus Freude darüber, daß das
bibliſche Wort: „Suchet, ſo werdet Jhr finden“ kein leerer
Wahn iſt und er ein ſchönes Exemplar dieſer Weichtiere er
wiſchte, gerufen hat: „Hei, hier iſt ſo ein fettger Regenwurm.“
Das hat Parl auf ſich bezogen. Es würde ſich nachgerade
lohnen, wenn Parl, wie der weiland Reichsheros Bismarck,

leich hektographierte Strafantragsformulare ſich anſchaffte.enn auch bei den jedesmaligen en engebühren immer etwas

herauszuſchlagen iſt, ſo iſt doch Sparſamkeit in jeder Richtung
ut. Und die Zeit und Mühe, die auf das jedesmalige
chreiben des Strafantrags verwendet wird, kann doch beſſer

angewandt werden zum Aufpaſſen, daß Sonntags in der
Emanuelgrube kein Miſt geladen wird.

Bockwitz, 12. Aug. (E. B.) Recht heiter verlief die Ver-
ſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins, die am geſtrigen
Sonntag im Hofe eines Grundſtücks, das einem Genoſſen
gehört, ſtattfand. Jnfolge zahlreicher Gewerkſchafts- und andere
Arbeitervereinsveranſtaltungen war die Verſammlung recht
chwach beſucht. Aber neben dem t Gendarm war

auch noch Herr Parl aus Lauchhammer erſchienen. Nach der
Delzgiertenwahl zum Kreistag, bei der die Genoſſen Dorn,
Starke, Reichard, Raſtig und Kothe gewählt wurden und nach-
dem ſich die Verſammlung für Erhöhung der Beiträge,
eventuell auf 10 Pfg. pro Woche ausgeſprochen hatte, begann
eine Vorleſung. Um dabei recht aktuell zu verfahren, wurde
die Sonntagsplauderei aus dem neueſten Volksblatt vorgeleſen,
Der Abſchnitt „Der Gendarm“ erregte natürlich ungemeine
Heiterkeit, ſelbſt Herr Parl, deſſen Geſichtsfarbe des öfteren
wechſelte, gab ſich Mühe, ein gezwungenes Lächeln hervor-
zubringen, das aber verſchwand, als er durch Zurufe wieder an
die ſchöne Geſchichte vom Regenwurmöl erinnert wurde.

Bockwitz. Steuern zahlen! Der Steuererheber, Herr
Gröger, macht *okennt, daß die fälligen Staats- und Gemeinde-
ſteuern bei il a ei Vermeidung des Zwangsverfahrens vom
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danach richten.
Naundorf bei Lauchhammer, 11. Aug. (E. B.) Riſiko

der Arbeit. Ein ſchweres Unglück iſt am Sonnabend abend
o Uhr auf Grube Emanuel geſchehen. Durch herabfallende
Kohlenmaſſen wurden zwei Arbeiter verſchüttet. Ein deutſcher
Arbeiter wurde ſofort getötet, ein polniſcher ſchwer verletzt.
Er wurde nach dem Bergmannstroſt in Halle geſchafft. Der
Getötete hinterläßt Frau und ein Kind. Die Unternehmer
ſtecken in der Form von Dividenden den Löwenanteil des
Arbeitsertrags ein, weil ſie angeblich das ganze Riſiko
tragen Die armen Grubenarbeiter bekommen für ihre un
geheuer ſchwierige Arbeit traurige Löhne, dafür tragen ſie aber
auch kein Riſiko wie Figura zeigt.

Jn Heringen iſt ein Arbeiterturnverein gegründet worden.Die Arbeiter haben es ſatt gehabt, der Deuſchen Turnerſchaft

anzugehören.

Teutſchental, 12. Auguſt. (E. B.) Heute W ſtürzte der
Bergarbeiter Siebeck aus Holleben auf dem Ka iſchacht ſo
unglücklich, daß er nach dem Bergmannstroſt gebracht werden
mußte.

Unterröblingen, 12. Auguſt. (E. B.) Von einem
ch weren Unglück wurde Genoſſe Hermann Barke be-
offen. Während ſeine Jan am Sonntag früh Einkäufe be-

ſorgte, wurde das ſieben Jahre alte Söhnchen von einem Milch-
wagen überfahren und derart verletzt, daß es während der
Operation in der Halleſchen Klinik, wohin das Kind ſofort
gebracht worden war, verſtarb.

Kleine Nachrichten.
Der Bau eines Kanals von Leipzig nach Krehypau bei Merſe

burg, alſo zwiſchen Elſter und Saale, wird der Abwechſlung
halber wieder einmal totgeſagt, da Preußen ſich nicht finanziell
beteiligen wolle. An die Ausführung des Kanals haben die
Weiterblickenden noch nie im Ernſte recht geglaubt. Durch
Blitzſtrahl getötet wurde auf freiem Felde der Gutsbeſitzer
Haushälter zu Goſt a u bei Lützen. ein 337 und eine
dagd wurden betäubt. Mit fünf Wochen Gefängnis wurde

der Arbeiter Gimbel aus Bothfeld beſtraft, weil er von
zwölf Obſtbäumen die Kronen abgebrochen hatte. Der
Knecht König aus Bleddin iſt verhaftet worden und hat

bei Trebitz (Kemberg) an einem Schulmädchen ein
Sittlichkeitsverbrechen verübt zu haben. Jn der Zaſtrowſchen
Ziegelei bei Wittenberg wurde der Monteur von dem ſich
in Bewegung ſetzenden Motor an die Wand geſchleudert und
dabei an den Oberſchenkeln ſchwer gequetſcht. Von ſeinem
Wagen totgefahren wurde bei Oſtramonda (Kölleda) ein Guts
beſitzersfohn. Jn Methau warf die einem Maurer ge-

e Sau nicht weniger als 19 Ferkel, von denen 18 leben.
Finen Topf mit Münzen aus dem 18. Jahrhundert fand

man in Willſchü bei Schkölen beim Abbruch eines dem
Gutsbeſitzer Weiſe gehörigen alten Gebäudes. Vom Blitz-
ſchlag getötet wurden auf dem Rittergut Serba bei Eiſen-
berg vier Ochſen.

Aus den Gemeinden.
„Jn Zangenberg wurde am Freitag in der Gemeinderats-

ſitzung verhandelt über die Räumung des Straßengrabens,
welcher vom Langenderaichen Hausgrundſtück aus verunreinigt
wird. Da die Räumung auf dieſer Seite der i zu be
ſorgen hat, der für das genannte Grundſtück früher die Er
laubnis erteilt hat, die Abwäſſer in den Straßengraben zu
leiten, ſich aber trotzdem jetzt weigert, die Reinigung vor-
zunehmen, ſoll die Sache auf dem Verwaltungswege weiter
verfolgt werden. Die Kiesgrube iſt nunmehr betriebsfähig
und der Preis, zu welchem Kies und Sand abgegeben werden,
feſtgeſetzt.

Aus dem KReiche.
Frankfurt a. M. Der Automobil-Rowdh, der,

wie berichtet, vor einigen Tagen bei Rheindiebach aus ſeinem
Automobil auf e'ne Schar Kinder, die mit Aepfeln nach dem
Automobil geworfen hatte, ſechs ſcharfe Revolverſchüſſe abgab,
iſt nunmehr ermittelt worden. Es iſt der Direktor Scribag
in Schwanheim. Sctriba hat bereits durch ſeinen Rechtsanwalt
ſich an die Mutter des geſchoſſenen Mädchens und an die Bür-
germeiſterei Bacharach wegen der zu leiſtenden Entſchädigung
gewandt. Scriba wird ſich außerdem wegen gefährlicher Kör
perverletzung gerichtlich zu verantworten haben.

Landsberg a. W. Ehetragödie. Der Eiſenbahn
arbeiter Dlugaſch von hier hatte ſeiner Frau wiederholt ge
droht, daß er ſie erſchlagen würde. Die Frau war ſchließlich
nach Neuſſen in Braunſchweig verzogen. Dlugaſch folgte am
Freitag abend ſeiner Frau dorthin. Nach kurzem Wortwechſel
ſchoß er ihr zwei Revolverkugeln in den Kopf. Die Frau iſt
lebensgefährlich ver etzt. Der Mann tötete ſich darauf ſelbſt.

Breslau. Durch Blitzſchlag getötet. Außßer den
bereits gemeldeten drei Todesfällen infolge Blitzſchlags wur
den noch die ſechzehnjährige Tochter des Schneidermeiſters Fie-
bach in Graben, Kreis Guhrau, und der Wirtſchaftsbeſitzer
Meier in Teuben bei Neurode voen Blitz erſchlagen. Zahl-
reiche Gebäude ſind infolge von Blitzſchlägen niedergebrannt.

Straßburg i. E. Vater und Sohn ertrunken.
In Napoleowsinſel riß ein angezogenes Schiffsſeil einen Schif
fersſohn in den Kanal. Der Vater ſprang zur Rettung nach
und ertrank ebenfalls.

Vermiſchtes.
Eiſenbahnunglück. Der Süd-Expreßzug Paris -Madrid

ſtieß in einem Tunnel bei Alſaſua (Spanien) mit einem Güter-
zuge zuſammen. Fünf Zugbeamte wurden tödlich verletzt. Von
den Reiſenden iſt niemand zu Schaden gekommen. Die Wagen-
trümmer gerieten in Brand.

Während des

höri

Dynamit-Explofionen in Amerika.
Transportes über den Detroitfluß bei Eſſex (Oontgrio) explo
dierte eine Wagenladung Dynamit. Die neue Paſſagierſtation
der MichiganZentraleifenbahn iſt zerſtört. Der Vorſteher der
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Station und mehrere andere Perſonen wurden getötet, vlele
verwundet. Jn Eſſexr ſprangen alle Fenſterſcheiben. Fünf
zehn Meilen weit wurde die Exploſion r

Jn dem Güterſchuppen der Colorado and Southern
Railwah in Boulder (Colorado) brach am Sonnabend Ffeuer
aus, das auf eine Pulverniederlage, wo 1000 Pfund Dynamit
lagerten, überſptang. Das Dynamit r mit furcht
barer Gewalt. Ueber 100 Perſonen wurden verletzt, zwei der-
ſelben tödlich; in Boulder wurden alle Scheiben zerſchmettert.

Telephoniſcher Spezialdienſt des Volksblattes.

Leipzig, 12. Auguſt. Der Landeskonferenz der ſogialdemo-
kratiſchen Partei Sachſens liegt ein Antrag des 4 und 8. ſäch-
ſiſchen Wahlkreiſes vor, bei dey bevorſtehenden Landtagswahl
auf jedes Zuſammengehen mit den bürgerlichen, auch den
linksliberalen, Pav eien zu verzichten.

Hamburg, 12. Auguſt. Heute geht der dritte und vor
läufig letzte Ablöſungstransport in Stärke von 700 Offizieren
und Mannſchaften von Cuxhafen nach Südweſtafrika ab.

Nancy, 12. Auguſt. Der Kongreß der geeinigten Sozgiali-
ſten erhob in ſeiner erſten Sitzung Proteſt gegen das Scharf
ſchießen der Truppen bei den Vorgängen in Raon.

Tanger, 12. Auguſt. Den letzten Nachrichten aus Caſa
blanca zufolge finden täglich Gefechte ſtatt. Jn Caſablanca
liegt alles in Trümmern.

London, 12. Auguſt. Die Regierung dementiert die Nach
richt, daß in Gibraltar eine Truppenabteilung beveitgehalten
werde, die nach Marokko geſandt werden ſolle.

New 12. v Der Telegraphyiſtenſtreik hat ſich
auch auf die Städte St. Paul, Charleſton, Galveſton u a.
ausgedehnt. Der letzte Telegraphiſtenſtrei“ war im Jahre
1883 und endete mit einem Vexrgleiche.

Letzte Jachrichten.
Baden-Baden, 12. Auguſt. Futgegen der Behauptunger ſei am Nachmittag des 6. November mit ſege
chwägerin Olga nicht zuſammen geweſen, ſteht jetzt feſt, daß

83 ereits um 2 Uhr nachmittags auf dem Bahnhof in
aden-Baden eintraf und auch Olga ſchon um 2 Uhr die

Villa verlaſſen W Sie begab ſich erſt um 4 Uhr zur Kaffee
geſellſchaft in Villa Engelhorn, von wo aus ſie von ihrer
Mutter zu jenem verhängnisvollen Gang auf die P abgeholt wurde. Was Olga Molitor in der Zeit von 2 bis 4 Uhr

getan hat, iſt nicht ermittelt worden. Heute wird Rechts
anwalt Dietz eine neue Beſichtigung des Tatorts mit Heryn
v. Lindenau vornehmen.

Petersburg, 12. Auguſt. Die mit der Unterſuchung über
die Zuſtände auf der ſibiriſchen Bahn betraute Kommiſſion
hat Veruntreuungen in Höhe von mehr als zehnMillionen Rubel feſigeſtellt

NiſhnijeNowgorod, 12. Auguſt. Ein aus Kaſan mit dem
Dampfer Alexey in Zivilkleidung angekommener japaniſcher
Generalſtabs- Offizier wurde wegen Spionageverdachts verhaftet.
In ſeinem Beſſtz befanden ſich gravierende Papiere.

London, 12. Auguſt. Depeſchen aus Tanger beſagen, daß
die franzöſiſchen Truppen noch Sonnabend abend mit Unter-
ſtützung von Geſchützfeuer der im Hafen liegenden Kreuger
gegen plündernde Stammeslente in dev nächſten Umgebung
von Caſablanca kämpften. Bei der Plünderung der Stadt
ſoll eine große Anzahl Judenmädchen, deren männliche Ange
r ru in großen Maſſen niedergemacht wurden, entführt wor-
en ſein.

re

Briefkaſten der Redaktion.
A. St. Die Kommunalſteuern können nur dann verlangtwerden, wenn die Familie des Kollegen während der ſeat

nochWochen in Halle a. S. gewohnt hat. Jſt der Kollege abeunverheiratet und hat er nur 14 Tage gls ürbeiteſoſer ſ in
l

alle a. S. aufgehalten, ſo kann ihm u abverlangt wS dieſem galt iſt Reilamation zu empfehlen. scoweroen

V. in N. D. 1. Radfahrervereine unterliegen, da ſie
ſich nicht mit öffentlichen Angelegenheiten befaſſen, nicht der
polizeilichen h 2. Einen Unterſchied zwiſchen „lebens
länglicher Freiheitsſtrafe“ und „zeitlebens“ gibt es nicht. Der,
letztere Ausdruck wird überhaupt nicht in einem Urteile ge
funden werden.

Dir Jahres- Generalverſammlung
(Kreistag)

des Sozialdemokr. Vereins für Halle und den Saalkreis
findet am Sonntag, den 8. September 1907, im

Volkspark ſtatt.
Tagesordnung:

1. Bericht des Vorſtandes und des Parteiſekretärs.
2. Bericht der ländlichen Vertrauensleute.
3. Vortrag des Genoſſen Kunert: „Was lehren uns

die letzten W
4. Organiſation und Agitation.
5. Die Preſſe.
6. Antrag über Beitragserhöhung.
7. Waſ der Delegierten zum Bezirkstag.
8. Wahl von Delegierten zum Parteitag.
9. Wahl von Delegierten zum Preußentag.

Anträge zum Kreistag, welche veröffentlicht werden ſollen,
a bis zum 20. Auguft 1907 im Parteiſekretariat
reichen.

Zu dieſer g r hat a s 8 des Vereins
auf je 50 Mitglieder einenStatuts jeder Diſtrikt das R

Delegierten zu entſenden. Diſtrikte mit weniger als 50 Mit
entſendeu.glieder können ebenfalls einen Delegierten

Der Vorſtannd
Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Arbeits Zettel Arbeiter ſtellt ein. Zu melden
Straßenban Bernburgerfſtr.

J JI S
Zurückgekehrt vom Grabe unſe

res lieben, teuren unvergeßlichen
Sohnes Paul ſagen wir allen

erwandten und Bekannten,
welche ſeinen Sarg ſo reichlich
mit Blumen und Kränzen
ſchmückten, unſern herzlichen

r x 7 en Herrne an Inſpektor ne einenTage beſchäftigt geweſen iſt. ſowie der und und dem dicr:

Meiſter mit

ellen zu können, wo, wieviel

2 r Morgen Dienstag 8tiſche 36 M., Sofas 47 M., Stühle, Schlachtefeſt. zum Schälen von Senfgurken Preis 1 Mk. Preis pro 100 Stek. I. 50 K. c r GeBettſtellen, zu rer Joh. Fischer, ſucht Karl Lange sen., Volksbuchhandlung. Zu beziehen durch tedelbert den g. u uſt
K. Rleler, Albrechtſtraße 39. Gr. Gosenstr. 39. Kl. Ulrichſtr. 26. Harz 42/43. Volksbuchhandlung. Die tieftrauernde Famille Tieſxe.
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